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Merkwürdige Menschen. 


3. 
Colas mit dem Beinamen der Fiſch. 


Dieſer Menſch hieß eigentlich Nicolas, war ein 
Sicilianer, und von armen Eltern zu Catanea geboren. 
Er übte ſich von Jugend auf im Schwimmen, wozu er 
iel natürliche Anlage hatte, und wurde einer von den 
geſchickteſten Schwimmern ſeiner Zeit, ſo daß ſeine Lands⸗ 
leute ihn nur Pesce Cola (der Fiſch Colas) nannten. 
Geſchmack und Bedürfniß beſtimmten ihn zur Fiſcherei, 
und er wählte ſich hierzu beſonders die Auſtern und Co⸗ 
rallen. Je mehr er ſich darauf legte, deſto mehr gewöhnte 
er ſich an das Waſſer, und dieſe Gewohnheit wurde ſo 
ſtark, daß er ungern auf dem Lande lebte. Es konnte 
kein Fiſch beſſer und zuverſichtlicher auf den Grund des 


Meeres gehen, und mit einer größern Geſchwindigkeit ſich 


in dem Waſſer bewegen, als dieſer Nicolas. Was an⸗ 

fangs nur Vergnügen und Zeitvertreib für ihn geweſen 

war, wurde in der Folge für ihn unumgängliches Be⸗ 

dürfniß. Wenn er einen Tag lang außer dem Waſſer 

zugebracht hatte, ſo litt er ſo ſehr an der Bruſt, 1 er 
ibl. d. Frohſinns. VII. 1. 
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ſich untertauchen mußte. Er ließ ſich oft zum Boten 
von einem Hafen zum andern, oder vom feſten Lande 
bis an die nahe gelegenen Inſeln brauchen, und machte 
ſich beſonders alsdann nothwendig, wenn das Meer ſo 
ſtürmiſch war, daß ſich kein Schiffer demſelben anvertrauen 
wollte. Er ſchwamm nicht blos an der Küſte hin, ſon— 
dern er wagte ſich auch oft in die offene See hinein, und 
brachte ganze Tage daſelbſt zu. Er war auch allen denen 
bekannt, welche die Küſte von Sicilien und Neapel be— 
ſchifften. Wenn er ein Schiff vorüber ſeegeln ſah, ſo 
entfernt es auch ſeyn mochte, ſo erwartete er es, ſchwamm 
an daſſelbe hinan, aß und trank, was man ihm gab, 
und erbot ſich, den Schiffern Neuigkeiten zu bringen, 
richtete auch alle Aufträge getreu aus. Er führte einen 
ſehr guten ledernen Beutel bey ſich, worin er die Briefe 
ſteckte, und ſie vor der Näſſe ſchützte. 


So lebte dieſes Amphibion bis zu dem Unglück, 
welches ihm das Leben koſtete. Entweder wollte der 
König von Neapel, Friedrich, die Talente dieſes auſſer— 
ordentlichen Schwimmers auf die Probe ſtellen, oder von 
der Lage und dem Boden des Meeres in jenem nahe 
bey dem Vorgebirge Faro gelegenen und ehemals unter 
dem Namen Charybdis berüchtigten Strudel näher unter- 
richtet ſeyn. Genug, er befahl dem Nilolaus, ſich in 
denſelben hineinzuſtürzen. Dieſer erſchrack über den Ans 
trag, deſſen Gefahren er kannte, und lehnte es von ſich 
ab. Der König warf einen goldnen Becher hinein, und 
ſchenkte ihm denſelben, wenn er ihn wieder herausholen 
würde. Die Begierde nach dem Golde gab ihm Muth, 
er wagte ſich in dieſen fürchteclichen Abgrund, und brachte 
nach Verlauf von drei Viertelſtunden den Becher empor. 
Er unterrichtete den König von der Lage dieſer Höhlen, 
und von verſchiedenen Meer-Ungeheuern, welche ſich in 
denſelben aufhielten. Vielleicht uͤbertrieb er feine Erzäh— 
lung, weil er gewiß war, daß ihn niemand Lügen ſtrafen 
würde. Der König verlangte eine noch genauere Erzäh— 
lung von den Beſonderheiten dieſes Ortes, und befahl 
unſerm Taucher, ſich noch einmal dahin zu begeben, als 
lein er weigerte ſich ſtärker als das erſtemal, und wollte 
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ſich nicht noch einmal der Gefahr ausſetzen. Der König 
warf, um ihn dazu zu bewegen, einen andern goldnen 
Becher in den Abgrund, und verſprach ihm noch überdies 
eine Goldbörſe, wenn er den Becher zurückbringen würde. 
Die Begierde nach dem Gewinnſt wurde dem armen 
Nicolas ſehr gefährlich, er tauchte zum zweitenmale un— 
ter, aber man ſah ihn nie wieder, und konnte, ſo ſehr 
man auch ſuchte, ſeinen Körper nicht wiederfinden. 


2. 
Das gelehrte Kind. 


Dieſes Kind, deſſen Name Chriſtian Heinrich Hei— 
necke war, wurde den ſechſten des Hornungs 1721 zu 
Lübeck geboren, und ſtarb den ſiebenzehnten des Brach— 
monats 1725. Es lebte alſo nur vier Jahre und bei— 
nahe fünf Monate. Allein in dieſer ſo kurzen Zeit gab 
es ſo auſſerordentliche Proben ſeines Verſtandes und ſei— 
nes Gedächtniſſes, daß man die davon gemachten Er— 
zählungen kaum würde glauben können, wenn ſie nicht 
von ſehr vielen glaubwürdigen Zeugen beſtätigt worden 
wären. Nach der Lebensgeſchichte deſſelben, welche ſein 
Lehrer Chriſtian von Schönaich beſchrieben hat, fieng 
es im zehnten Monate an zu reden, und zwar bei Ge— 
legenheit einiger Bilder, wovon es eine Erklärung ver— 
langte. Man gab ihm dieſelbe, und bemerkte, daß es 
die Bewegung der Lippen von redenden Perſonen mit 
einer beſondern Aufmerkſamkeit beobachtete. Es glückte 
ihm, jedoch nicht ohne Mühe, dasjenige, was man ihm 
vorfagte, Silbe vor Silbe nachzuſprechen. Seit dieſer 
Zeit machte dieſer Knabe ſehr ſchnelle Fortſchritte in ſei— 
nen Kenntniſſen, denn als er ein Jahr alt war, wußte 
er die Hauptbegebenheiten aus Moſes Schriften, im 
dreizehnten Monate die Geſchichte des alten Teſta⸗ 
ments, und im vierzehnten die Begebenheiten des 
neuen. Im Herbſtmonate 1723 hatte er eine fo volle 
kommene Kenntniß der alten und neuen Welt- Geſchichte 
und Erdbeſchreibung erlangt, daß er auf die ihm vorge- 
legten Fragen genugthuend antwortete. Cr lernte auch 
- 1 
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viele lateiniſche Wörter auswendig, und redete endlich 
dieſe Sprache mit einer großen Leichtigkeit. Einige Zeit 
darauf erlernte er auch die franzöſiſche Sprache mittel- 
mäßig, und vor dem Anfange des vierten Jahres war 


er fchon ſehr weit in der Kenntniß der Genealogie der 


vornehmſten fürſtlichen Häuſer in Europa gekommen. 
Er brachte einen großen Theil ſeines vierten Jahres mit 
einer Reiſe nach Dänemark zu, wo er von dem ganzen 
Hofe bewundert wurde, und den König und die Prinzen 
vom Geblüte mit einem guten Anſtande anredete. Bei 
ſeiner Zurückkunft nach Lübeck lernte er in kurzer Zeit 
ſchreiben, ſtarb aber in der oben angegebenen Zeit, nach- 
dem er einige Monate lang krank geweſen war. Wenn 
man die auſſerordentlichen Talente dieſes Kindes mit 
ſeinem zarten Körperbau vergleicht, ſo wird dieſer Knabe 
noch merkwürdiger, denn er hatte verſchiedene Krank- 
heiten nach einander auszuſtehen. Ein anderer eben ſo 
merkwürdiger Umſtand iſt, daß dieſer Knabe nur einige 
Monate vor feinem Tode entwöhnt wurde, weil er jeders 
zeit eine große Abneigung vor allen Nahrungsmitteln, 
die Milch von ſeiner Amme allein ausgenommen, bezeigt 
hatte. 


8; 
Der Mann ohne Arme. 


In der Nähe von Briſtol lebte in dem Dorfe 
Ditehate vor wenig Jahren ein Mann mit Namen Wil⸗ 


liam Kingſton, der ohne Arme geboren, und ein 


Pächter war. Er hatte es ſo weit gebracht, daß er mit 
feinen Füßen alles was nur ſonſt durch menſchliche Hände 
ausführbar iſt, verrichten konnte. Wenn er Thee trank, 
fo führte er mit vieler Thätigkeit die Taſſe vermittelſt 
ſeiner Zehen zum Munde. Wollte er ſchreiben, ſo hielt 
er das Tintenfaß mit dem linken Fuße feſt, und ſchrieb 
mit dem rechten ſo deutlich und ſo geſchwinde, als an⸗ 
dere in der Feder geübte Menſchen mit den Händen. 
Er brauchte keine Hülſe bei Tiſche, denn Meſſer, Gabel 
und Löffel regierte er auch mit den Füßen. Er putzte 


5 


ſeine Schuhe und Meſſer, machte ſich Feuer an, kleidete 
ſich an und aus, ja er raſierte ſich ſelbſt mit den Füßen. 
Er molk feine Kühe, mähte Heu, band es zuſammen, 
und verrichtete alle Feldarbeit. Er konnte auch reiten, 
wobei er ſein Pferd mit den Füßen ſattelte und zäumte. 
Mit einem Wort, er that faſt alles ohne Hände, was 
andere damit thun müſſen, und war durch ſeinen Fleiß 
aus einem dürftigen Landmann, ein wohlhabender Päch— 
ter geworden. 


4. 
M 


K 


Das Gedächtniß iſt eins der vorzüglichſten Geſchenke 

des Schöpfers. Ohnſtreitig kann aus dieſer Seelenkraft 
der Menſch theils für ſich, theils für die Geſellſchaft, in 

welcher er lebt, den größten Nutzen ziehen. Das Ver— 
angene iſt für ihn, als wenn es gegenwärtig wäre. 
lücklich iſt derjenige, welcher dieſes ſchätzbare Seelen— 

18 bis zu einem hohen Grade vervollkommnet 
at! 

Man bewundert immer diejenigen, welchen die Natur 
in dieſer Rückſicht günſtig geweſen iſt, und man betrachtet 
Menſchen, welche eine Rede oder etwas anders, ſo ſie 
gehört oder geleſen haben, ohne Schwierigkeit wieder 
herſagen, als eine ſeltene Erſcheinung. Gedächtniſſe die— 
ſer Art ſind allemal große Geſchenke der Natur, allein 
ſie kommen bei weitem nicht demjenigen gleich, welches 
Cyrus, der König in Perſien, oder der Kaiſer Ha⸗ 
drian, oder der afrikaniſche Scipio, beſaß, welche alle 
Soldaten ihrer zahlreichen Armeen, ohne ein einziges⸗ 
mal zu fehlen, bei ihren Namen nannten. Man ver: 
ſichert, daß ein ähnlicher Vortheil den Kaiſer Otto zur 
kaiſerlichen Würde erhoben habe. Es iſt bekannt, daß 
der Pabſt Clemens der Sechſte, nichts wieder vergaß, 
was er geleſen oder gebört hatte, und daß er dieſe 
außerordentſiche Stärke des Gedächtniſſes nach einem 
auf das Hinterl aupt bekommenen Schlag erhielt, ein 


nſchen von außerordentlichem 
Gedächtniß. 
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Umſtand, der in der That ſehr auffallend iſt. Julius 
Cäſar dictirte fünf bis ſechs Briefe auf einmal, und 
ſchrieb dabei noch ſelbſt. . 


Alle dieſe Erſcheinungen würden ohnſtreitig allen 
Glauben überſteigen, wenn man nicht in neuern Zeiten 
außerordentliche Perſonen in dieſer Art geſehen hätte. 
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Der ältere Marcel, der zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Paris lebte, dictirte zu gleicher Zeit 
zehn Perſonen in ſechs oder ſieben verſchiedenen Sprachen 
ſehr ernſthafte Materien. Er ließ ſich einmal die Namen 
aller Soldaten von einem Bataillon, welches feine mili— 
täriſche Uebungen machte, ſagen, und rief darauf einen 
jeden, ohne ſich auch nur ein einzigesmal zu irren, nach 
der Reihe hervor. Sein Gedächtniß war ſo vortrefflich, 
daß er ohne falſch zu rechnen, und ohne irgend ein an— 
deres Hülfsmittel, ein Exempel von 36 Zahlen in Ge- 
danken ausrechnete. N 


6. 

In Turin lebte vor nicht vielen Jahren ein Gelehr⸗ 
ter Namens Sacchieri, der im Stande war, eine jede 
Predigt, die er angehört hatte, ohne Anſtoß in eben 
der Ordnung zu wiederholen. Er konnte mit drei ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen zu gleicher Zeit Schach ſpielen, ohne 
daß er auf eines von dieſen drei Spielen ſelbſt ſah. 
Er brauchte weiter nichts, als daß ihm fein Bevollmäch—⸗ 
tigter ſagte, was ſein Gegner für einen Stein gezogen 
hatte, damit Sacchieri auf feiner Seite befehlen konnte, 
was man dagegen zu ſetzen habe, unterdeſſen pflegte er 
ſich mit der anweſenden Geſellſchaft zu unterhalten, und 
wußte doch alle ſeine Züge ſowohl, als diejenigen, die 
feine Gegner gethan hatten, nach der Reihe aufs ge— 
naueſte herzuſagen. 


N. 

Zu der Zeit, da Voltaire ſich an dem Hofe Frie d— 
rich es II., Königs von Preußen aufhielt, fand ſich auch 
einmal ein Engländer daſelbſt ein, der ein fo außer- 
ordentliches Gedächtniß hatte, daß er alles, was man 
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ihm vorlas oder vorſagte, wenn es auch ziemlich lang 
war, ohne ein Wort oder einen Ausdruck davon zu vers 
lieren, wieder herſagen konnte, Der König ließ dieſen 
Mann zu ſich kommen, ſetzte ihn auf die Probe, und 
erſtaunte über ſein Talent. Gleich darauf ließ Voltaire 
dem Könige ſagen, er wolle die Ehre haben, ihm eines 
ſeiner neuen Gedichte vorzuleſen. Der König bewilligte 
dieß, beſchloß aber auch zu gleicher Zeit, ſich einen 
Scherz mit ihm zu machen. Er ließ den Engländer hin— 
ter einen Schirm treten, und trug ihm auf, genau auf 
dasjenige Acht zu haben, was Voltaire ableſen würde. 
Voltaire kam, und laß ſein Gedicht mit allem Pathos 
ab, um den König dadurch einzunehmen; dieſer blieb 
aber ganz kalt dabei, und ſagte, nachdem Voltaire zu 
leſen aufgehört, und ihn um ſeine Meinung von dem 
Gedichte gebeten hatte: Er habe bemerkt, daß Voltaire 
ſeit einiger Zeit ſich fremder Arbeiten bediene, und ſie 
für die ſeinigen ausgebe. So viele Dreiſtigkeit habe er 
von ihm nicht vermuthet, und er ſey deßhalb gar nicht 
recht mit ihm zufrieden. Voltaire erſchrack über dieſen 
Vorwurf, und verſicherte bey allem was heilig iſt, er 
verdiene ihn nicht, und der König thue ihm Unrecht. 
Ey! ſagte der König, ich will Sie gleich überführen, 
daß ich Recht habe; die Verſe, die Sie mir jetzt vorge— 
leſen haben, gehören einem gewiſſen Engländer, der da— 
von Verfaſſer iſt. Voltaire vertheidigte ſich dagegen noch 
eifriger, und ſchwur, die Arbeit, die er vorzeige, ſey 
fein Eigenthum. Nun fo kommen fie hervor, rief der 
König gegen den Schirm, hinter welchem ſich der Eng— 
länder verborgen hielt, und ſagen Sie dem Herrn v. Vol— 
taire die Verſe her, die er gemacht haben will. Mit 
kaltem Ernſt trat der Engländer hervor, und wiederholte 
Voltair's Gedicht, ohne auch nur das mindeſte auszu— 
laſſen. Nun, ſagte der König zu Voltaire, „habe ich 
recht“? — O Himmel! rief Voltaire aus, haſt du keine 
Blitze mehr, dieſen Böſewicht zu zerſchmettern, der ſich 
meine Verſe zueignet! hier geht eine Zauberei vor, die 
mich zur Verzweiflung bringt. Der König lachte über 
dieſen Auftritt, und belohnte den Engländer für das 
Vergnügen, das er ihm gemacht hatte. 


8. 
Der Stachelſchweinmenſch. 


Diefer Menſch, welcher in England unter dem Namen 
the Porcupine man bekannt war, wurde von ſehr geſun— 
den Eltern geboren, und man konnte bei ſeiner Geburt 
nichts entdecken, woraus man den Zuſtand, worin er ſich 
ſechs Wochen nach der Geburt zu befinden anfing, hätte 
vermuthen können. In dieſer angegebenen Zeit zeigten 
ſich über feinem ganzen Körper unzählige kleine Aus 
wüchſe, welche man anfänglich für eine Hautkrankheit 
hielt. Nach und nach entdeckte man, daß dieſes horn⸗ 
artige Borſten waren, deren Wachsthum nichts aufzu= 
halten vermochte. Den Kopf, die flache Hand und die 
Fußſohle ausgenommen, war der ganze Körper mit ſol⸗ 
chen Borſten bedeckt, welche bei ihrer erſten Erſcheinung 
den Stoppeln, oder ſich erſt auf der Haut zeigenden 
Federn des jungen Federviehes ähnlich waren. Sie wa⸗ 
ren ſechs Linien lang und zwo oder drei Linien dick, 
und ſtacken ebenſo, wie bei den Igeln, ſenkrecht in der 
Haut, ihre Farbe war bläulich, und gegen das Licht ge⸗ 
halten ſchienen ſie durchſichtig zu ſeyn. Wenn man die 

aut faltete, und die Borſten waſſerrecht lagen, ſo er— 
ſchien ſie an dieſer Stelle weiß, an allen andern Theilen 
des Körpers hingegen war ſie ſchwarz. Wenn dieſer 
Menſch angekleidet war und Handſchuhe anhatte, ſo war 
nichts an ihm zu bemerken. Er hatte ein ſchwarzes 
Haupthaar und einen ſchwarzen Bart, eine gute und 
einnehmende Bildung. Merkwürdig war es, daß dieſe 
Borſten allezeit im Herbſte ausfielen und aufs neue wuch⸗ 
ſen, und man konnte behaupten, daß dieſer Mann in 
Anſehung der Haare und des Mauſerns eine Aehnlichkeit 
mit andern Thieren hatte. Diejenige Stelle, wo er einſt— 
mals ein Stück Fleiſch verloren hatte, blieb kahl und 
wurde nie wieder mit ſolchen Borſten bedeckt. In einem 
Alter von zwanzig Jahren wurde er von den zuſammen⸗ 
fließenden Kinderblattern befallen, bei welcher Gelegen— 
heit ſich ſein ganzer Körper in kurzer Zeit härete; allein 
nach überſtandener Krankheit kamen die Borſten wieder 
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zum Vorſchein. Man brauchte zweimal ohne Erfolg eine 
ordentliche Queckſilberkur bis zu einem völligen Speichel- 
fluſſe, hierdurch wurde man abgeſchreckt, ihm ferner Arz— 
neimittel zu geben. Dieſer Mann verheirathete ſich und 
zeugte ſechs Kinder beiderlei Geſchlechts, welche alle aber 
fo, wie der Vater, mit hornartigen Auswüchſen bedeckt 
waren. h 


9. 
Thomas Fuller. 


Ohngefähr 4 Meilen von Alexandrien in Virginien 
lebte vor einigen Jahren ein Neger, Namens Thomas 
Fuller, der einer Frau Eliſabeth Cox zugehörte, 
und im Jahr 1789 ſiebenzig Jahre alt war. Dieſer 
Mann hatte eine Geſchicklichkeit im Rechnen, die Erſtau— 
nen erregt. Er war in Afrika geboren und konnte wer 
der leſen noch ſchreiben. Zwei Herren aus Penſilvanien, 
die auf ihrer Reiſe durch die Gegend, wo Fuller lebte, 
von ſeiner ſeltenen Geſchicklichkeit gehört hatten, ließen 
ihn zu ſich kommen, und ihre Neugierde wurde vollkom- 
men durch ſeine Antworten auf folgende Fragen befriedigt. 


Zuerſt, auf die Frage, wie viele Secunden andert— 
halb Jahre ausmachten? antwortete er in etwa zwei 
Minuten: 47,304,000. Zweitens, auf die Frage, wie 
viele Secunden jemand gelebt hätte, der ſiebenzig Jahre, 
fiebenzehn Tage und zwölf Stunden alt wäre, antwor— 
tete er in anderthalb Minuten: 2,210,500, 800. Einer 
von den Herren, der dieſe Rechnung mit der Feder ger 
macht hatte, erinnerte, die Summe ſey nicht völlig ſo 
groß, als er fie angebe, worauf er augenblicklich erwies 
derte: ich wette, mein Herr, Sie haben die Schaltjahre 
vergeſſen. Der Fremde rechnete die Sekunden der Schalt— 
jahre zu ſeiner Summe hinzu, und es zeigte ſich, daß 
der Neger vollkommen Recht hatte. Drittens: man legte 
ihm folgende Frage vor: Wenn ein Landmann ſechs 
Säue hätte, jede bekäme ſechs weibliche Ferkel im erſten 
Jahre, und dieſe vermehrten ſich wiederum auf eben die 
Art, wie viele Säue würde der Landmann am Ende von 
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acht Jahren haben, vorausgeſezt, daß er Feine verlöre? — 
In zehn Minuten antwortete er: 34,588,806. Daß er 
eine unverhältnißmäßig lange Zeit zu dieſer Ausrechnung 
gebrauchte, kam daher, daß er die Frage nicht gleich an⸗ 
fangs richtig verſtanden hatte. | 

In Gegenwart zweier andern Herrn multiplicirte er 
im Kopfe eine Reihe von neun Zahlen mit neun, und 
erzählte, ſeinen erſten Anfang im Rechnen habe er damit 
gemacht, daß er zehn habe zählen lernen, und wie er 
habe hundert zählen können, fo habe er ſich, um ſei⸗ 
nen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, für einen ſehr ges 
ſchickten Burſchen gehalten. Sein nächſter Verſuch ſey 
hierauf geweſen, die Haare in einem Kuhſchwanze zu 
zählen, deren er 1872 herausgebracht habe. Dann habe 
er ſich das Vergnügen gemacht, einen Scheffel Waizen 
und einen Scheffel Leinſaamen, Korn für Korn, zu zäh— 
len. Von dieſen Uebungen ſey er weiter gegangen, mit 
der größten Genauigkeit zu berechnen, wie viele Schin—⸗ 
deln erforderlich wären, um ein Haus von einer ange 
nommenen Größe zu decken; und wie viele Pfoſten und 
Riegel, um ein Stück Land von einem gegebenen Um— 
fange zu umzäunen, und wie viele Waizenkörner, um es 
zu beſäen. Dieſe Geſchicklichkeit kam ſeiner Herrſchaft 
auf tauſenderlei Weiſe zu ſtatten. N 

Indem er ſeine Geſchichte erzählte, bemerkte er, daß 
ſein Gedächtniß abzunehmen anfange. Er hatte graue 
Haare, und man merkte an ihm mehrere Zeichen von 
der Schwäche des Alters. Er hatte auf einem Landgute 
ſein ganzes Leben hindurch ſchwere Arbeiten gethan, aber 
hatte ſich nie in geiſtigen Getränken übernommen. Er 
ſprach mit großer Ehrerbietung von ſeiner Herrſchaft, und 
rühmte es beſonders von ihr, daß ſie ihn nie habe ver— 
kaufen wollen, ungeachtet ihr von mehreren Perſonen 
große Summen wären geboten worden. 

Einer aus der Geſellſchaft machte in ſeiner Gegen— 
wart die Bemerkung: es ſey doch Schade, daß er keine 
ſeinen Talenten angemeſſene Erziehung bekommen habe. 
„Nein, mein Herr,“ antwortete er, „ich bin herzlich 
froh, daß ich nichts gelernt habe, denn viele ſehr gelehrte 
Leute ſind große Narren.“ 
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10, 
Wildam der Bienenzähmer. 


Dieſer Mann, der ein Engländer war, hatte eine 
beſondere Geſchicklichkeit, Bienen, Wespen, und andere 
ähnliche Inſecten zu erziehen. Im Jahr 1774 machte 
er in Gegenwart des Erbſtatthalters und ſeiner Gemahlin 
Verſuche über die Erziehung und Oeconomie der Bienen. 
Er lockte aus einem Bienenſtock, welcher ihm gezeigt wurde, 
binnen zwo Minuten alle Bienen heraus, und ließ ſie 
ſich auf den Hut eines Zuſchauers ſetzen. Von da ver— 
ſammelte er ſie auf ſeinen bloßen Arm, wo ſie eine Art 
von Muff bildeten. Hierauf lockte er ſie auf ſeinen Kopf 
und ins Geſicht, wo ſie eine Art von Larve vorſtellten. 
Ferner mußten ſie auf ſeinen Befehl auf einem Tiſche 
hin und her marſchiren. Ein noch bemerkenswürdiger 
Umſtand bey dieſem Manne iſt dieſer, daß er nicht nur 
mit einem jeden Bienenſchwarm, welchen man ihm brachte, 
ſondern auch ſogar mit Wespen, und Fliegen jeder Art 
die nehmlichen Verſuche machte, und daß er die wildeſten 
dieſer Thiere, ohne von ihnen geſtochen zu werden, bin— 
nen fünf Minuten zahm machen konnte Ein Beweis, 
daß auch die Erziehung bey den Thieren ſehr viel thue, 
beſonders wenn man die zweckmäſſigſten Mittel, deren 
allgemeine Bekanntmachung auſſerordentlich wichtig ſeyn 
würde, dabey anwendet. N 


11. 
Saunderſon ein blinder Mathematiker. 


Dieſer berühmte Mann wurde im Jahre 1682 in 
der Grafſchaft York gebohren. In feinem zweyten Zah: 
re verlor er durch die Blattern nicht nur den Gebrauch 
ſeines Geſichts, ſondern auch die Augen ſelbſt. Die— 
ſes Unglück verhinderte ihn aber nicht, ſich in feiner 
Jugend mit glücklichem Erfolge auf die Erlernung der 
alten Sprachen zu legen. Er verſtand die Werke eines 
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Euklides, Archimedes und Diophantus. Vir⸗ 
gil und Horaz waren ſeine Lieblingsſchriftſteller, und 
er war mit der Schreibart des Cicero ſo bekannt ge⸗ 
worden, daß er mit auſſerordentlicher Leichtigkeit und 
Zierlichkeit Lateiniſch ſprach. Nachdem er einige Jahre 
mit Erlernung der Sprachen zugebracht hatte: ſo fieng 
fein Vater an, ihm die gewöhnlichen Species der Rechen- 
kunſt beyzubringen, allein der Lehrling übertraf in kurzem 
ſeinen Meiſter. Er war achtzehn Jahre alt, als ihn 
Richard Weſt die Anfangsgründe der Buchſtabenrechnung 
lehrte. Nachdem er dieſelben einmal gefaßt hatte, ſo 
gieng er durch ſeine eigene Bemühungen hierin weiter, 
er brauchte bloß einen guten Schriftſteller und eine Per- 
ſon, welche ihm ſolchen vorleſen konnte. Seine Freunde 
riethen ihm, nach Cambridge zu gehen, und daſelbſt Phi- 
loſophie zu lehren. Er folgte ibrem Rathe, und erklärte 
in ſeinen Vorleſungen die Werke des unſterblichen Neuton, 
deſſen mathematiſchen Grundſätze von der Naturlehre, wie 
auch allgemeine Rechenkunſt, und ſelbſt diejenigen, welche 
dieſer große Mann über das Licht und die Farben ge⸗ 
ſchrieben hat. Es könnte dieſer Umſtand unglaubig ſchei⸗ 
nen, wenn man nicht überlegte, daß die Optik, und die 
ganze Lehre des Sehens einzig und allein durch Linien 
erklärt wird, und daß ſie auf die Regeln der Geometrie 
gebauet iſt. Nachdem Whiſton die mathematiſche Pro- 
feſſur in Cambridge niedergelegt hatte, fo war Saun⸗ 
derſons Geſchicklichkeit jo allgemein bekannt, und über- 
traf die Verdienſte aller ſeiner Mitwerber ſo ſehr, daß 
er im Jahre 1711 zu ſeinem Nachſolger erwählet wurde. 
Oie Academie der Wiſſenſchaften zu London nahm ihn 
zu ihrem Mitgliede auf. Er verheyrathete ſich im Jahre 
1723 und ſtarb 1739 im ſechs und fünfzigſten feines Al- 
ters. Er hat die Anfangsgründe der Algebra in eng— 
liſcher Sprache hinterlaſſen, welche 1741 zu London auf 
Koften der Cambridger Univerſität gedruckt worden find. 


Saunderſon hat die Theilung des Würfels in 
ſechs gleiche Pyramiden erfunden, welche in dem Mittel- 
punkte zuſammenſtoſſen, und die Seiten des Würfels 
zur Grundfläche haben. So weit konnte es ein Menſch 
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von großem Verſtande ohne Geſicht bringen. Allein fol⸗ 

endes Beyſpiel mag zeigen, in welchem hohen Grade 
ein Gefühl fein und geübt war. Er hatte zu ſeinem 
Gebrauch, und zur Erleichterung feiner Beweiſe eine 
fühlbare Rechenkunſt, das heißt, eine Art, die Beweiſe 
der Rechenkunſt durch den bloſſen Sinn des Gefühls 
zu führen, erfunden. Es beſtand dieſelbe in einer Tafel, 
worinnen verſchiedene Löcher mit groſſen und kleinen 
Pflöckgen befindlich waren, welche durch ihre verſchiedene 
Verbindungen mit einander die Summen, Producte, und 
andere Zahlen, welche er nöthig hatte, ausdrückten. 


12. 
Unterdrücktes Gefühl. 


Unbegreiflich iſt dasjenige, was man an einigen 
Nordamerikanern in Abſicht des Gefühls wahrnimmt. 
Wenn unter den Völkern am Oronocko-Strom ein 
Krieger nach dem Hauptmanns-Range ſtrebet, ſo fängt 
ſeine Prüfung mit einem längern und ſtrengeren Faſten 
an, als das des enthaltſamſten Einſiedlers jemals gewe— 
fen iſt. Nachher giebt ihm jedes der verſammelten Ober- 
häupter drey ſo nachdrückliche Peitſchenhiebe, daß ſein 
Leib dadurch fait ganz geſchunden wird. Bey dem mins 
deſten Zeichen der Empfindlichkeit wird er verworfen, 
und bleibt auf Zeitlebens beſchimpft. Einige Zeit dar⸗ 
auf legt man ihn mit gebundenen Händen in ein Hang— 
bette und ſchüttet einen unzählichen Schwarm giftiger 
Ameiſen auf ihn, deren Stich eine höchſt empfindliche 
Pein verurſacht, und eine heftige Entzündung nach ſich 
zieht. Auch hier würde ihn ein Seufzer oder unvorſetz— 
liche Bewegung von der verlangten Würde ausſchlieſſen. 
Nach dieſem wird er noch einmal in ſeinem Hängebette 
aufgehangen, und mit Palmetto- Blättern bedeckt. Man 
zündet ein Feuer von ſtinkenden Kräutern unter ihm an, 
ſo daß er deſſen Hitze fühlet, und vom Rauche verhüllet 
wird. So geröſtet und beynahe erſtickt muß er noch im⸗ 
mer mit geduldiger Unempfindlichkeit leiden. Viele kom⸗ 
men in dieſen rauben Prüfungen um. 
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Man verbinde hiermit noch dasjenige, was die Mars 
ter der im Kriege Gefangenen betrifft. Man fängt bey 
den äuſſerſten Enden der Hände und Füße an, und ſtei⸗ 
get alsdenn allmählig zu dem Leibe hinauf. Der Eine 
reiſſet einem ſolchen Unglücklichen die Nägel auf, oder 
gebraucht dazu ein ſtumpfes Meſſer. Der andere nimmt 
einen abgelöſeten Finger, ſteckt ihn in ſeine Pfeife, und 
raucht ihn an ſtatt des Tabacks, oder läßt den leidenden 
Sclaven ſelbſt davon rauchen. So werden ihm ſeine Finger 
nach und nach alle abgeſondert, und ſeine Finger etwa 
auch zwiſchen zweien Steinen zerquetſcht, oder Glied 
bey Glied abgelöst. Mancher Ort ſeines Leibes wird 
zum öftern mit glühenden Eiſen oder Feuerbränden bes 
rührt und das ſo lange, bis ſie von dem herabflieſſenden 
Fette gelöſcht find. Das fo gebrannte Fleiſch wird als— 
dann ſtückweiſe abgeſchnitten, und von einigen dieſer 
Raſenden verzehrr, während daß andere ihre Geſichter 
mit feinem Blut beſtreichen. Wenn die Nerven entblöst 
ſind, ſo werden Eiſen hinein geſteckt, um ſie zu zerreiſſen, 
oder man ſchindet ihm Arme und Beine mit langen 
Stricken, die an beyden Enden mit der größten Gewalt 
hin und her gezogen werden. Dieſes alles iſt gewiſſer⸗ 
maßen nur ein Vorſpiel, und manchmal wird der Un⸗ 
glückliche, wenn er 4 bis 5 Stunden lang auf ſolche 
graufame Art behandelt worden ift, losgebunden, in Ruhe 
gelaſſen, und das übrige der Execution ausgeſetzt. Wenn 
aber alles vorbey iſt, jo binden fie den Unglücklichen los, 
laſſen ihn, wenn er noch ſo viel Kräfte hat, laufen, und 
ſchlagen ihn darauf mit Prügeln oder Steinen vollends 
todt, oder ſie wälzen ihn in der Glut ſo lange herum, 
bis er den letzten noch übrigen Athem ausläßt, wenn 
ihm nicht ſchon vorher von einem Mitleidigen das Herz 
aus dem Leibe geriſſen wurde. Die ganze Sache endigt 
ſich damit, daß man den Leichnam vollends zerſtückelt, 
in den Keſſel wirft, und aufzehrt. Sollte man es wohl 
glauben, daß dieſe unglücklichen Schlachtopfer bey allen 
dieſen Martern ſich nicht nur gleichgültig bezeigen, fonz 
dern noch lachen, ſpotten, und drohend ſagen, ſie wür— 
den es im gleichen Falle ihre Peiniger noch weit ärger 
haben empfinden laſſen! N 
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43, 
Paul Mocchia. 


In den nouvelles litteraires de Florence wird von 
einem Geiſtlichen mit Namen Paul Mocchia erzählt, 
daß derſelbe ſich ins Meer geſtürzt, und nicht ſo bald 
auf dem Grunde geweſen, als er in einer ſenkrechten 
Stellung wieder auf die Oberfläche gekommen ſey, wo 
er bis an die Bruſt im Waſſer geſtanden habe, ohne 
einige Bewegung zu machen. In dieſer Stellung ſey er 
mit in einander geſchlagenen Armen geblieben und mit 
eben der Gewisheit im Meere herumgegangen, als anz 
dere auf dem feſten Lande. Man verſichert, daß Taucher 
ihn mehr als einmal mit ſich auf den Grund des Meeres 
genommen haben, daß er aber, ſobald ſie ihn losgelaſſen, 
wie Korkholz in die Höhe geſtiegen ſey. Zu einer anz 
dern Zeit war er auf dem Waſſer eingeſchlafen, und 
ſtreckte ſich eben ſo aus, als wenn er im Bette gelegen 
hätte, er wendete ſich bald auf dieſe, bald auf jene 
Seite, ohne jemals unter zu tauchen. Er verſicherte, 
daß er unter ſeinen Füſſen einen eben ſo ſtarken Wider⸗ 
ſtand fühle, als auf dem feſten Lande, und wunderte 
ſich über dieſe beſondere Eigenſchaft eben fo ſehr als an— 
dere. Die Naturforſcher, welche dieſe Erſcheinung beo⸗ 
bachteten, bemerkten, nachdem ſie ihn gewogen, und 
feinen Umfang gemeſſen hatten, daß er dreyſſig Pfund 
weniger wog, als ein gleiches Volumen von Waſſer. Er 
entdeckte von ungefähr dieſe ſonderbare Eigenſchaft, und 
zog alsdann durch Uebung und Gewohnheit alle mögliche 
Vortheile daraus. 
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14. 
Bebe und Browslavsky. 
Zwei auſſerortentliche kleine Menſchen. 


Oer erſte dieſer beyden Zwerge, deſſen eigentlicher Name 
Nicolaus Ferry war, wurde nach der Beſchreibung, 
die der Graf von Treſſan von ihm geliefert hat, zu 
Plaines in dem Fürſtenthum Salins geboren. Sein 
Vater ſowohl als feine Mutter hatten eine gute körper- 
liche Bildung, allein demungeachtet war er bey ſeiner 
Geburt nur 8 oder 9 Zolle lang, und wog nur 12 Unzen, 
Er war ſehr ſchwächlich, man trug ihn auf einer mit Hanf bes 
legten Schüſſel in die Kirche zur Taufe. Er konnte nie an 
der Bruft der Mutter trinken, denn fein Mund war viel 
zu klein, als daß er die Warze hätte faſſen können. 
Er wurde daher einzig und allein mit Ziegenmilch ge— 
nähret. Im ſechſten Monate feines Lebens bekam er die 
Pocken, in welcher Krankheit die Ziegenmilch ſeine ein⸗ 
zige Nahrung und Arzney war. In einem Alter von 
18 Monaten fing er an zu reden. Als er zwey Jahre alt 
war, konnte er vollkommen gehen, und die erſten Schuhe 
waren ungefähr von der Gröſſe einer Nußſchale.— 


Die grobe Nahrung der daſigen Einwohner, die aus 
Hülſenfrüchten, Speck und Kartoffeln beſtand, ernährte 
ihn bis in ſein ſechſtes Jahr, während welcher Zeit er 
verſchiedene heftige Krankheiten glücklich überſtand. In 
ſeinem fünften Jahre war er vollkommen ausgebildet, 
ohne gröſſer geworden zu ſeyn, als 22 Zoll, und dieſe 
Sonderbarkeit machte ſein Glück. 


Der König von Polen, Stanislaus Leszinsky, 
hatte von dieſem außerordentlichen Kinde gehört, und 
verlangte es zu ſehen. Er ließ es nach Lüneville brin⸗ 

en, und behielt es in der Folge bey ſich. Der kleine 
ebe hielt ſich ſehr an den König, ungeachtet er ſonſt 
wenig Empfindung der Zärtlichkeit verrieth. So viel 
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Mühe man ſich auch mit feiner Erziehung gab, fo war 
es doch nicht möglich, bey demſelben die Vernunft und ge— 
ſunde Beurtheilungskraft zu entwickeln. Die wenigen 
Kenntniſſe, welche man ihm beyzubringen im Stande war, 
konnten ihn auf keinen Begriff von Religion und auf 
keinen zuſammenhängenden Schluß leiten. Seine Fähig— 
keit überſtieg nie die Fäbigkeiten eines gut abgerichteten 
Hundes. Er ſchien die Muſik zu lieben und ſchlug bis⸗ 
weilen den Tact ziemlich richtig. Er tanzte ſogar mit 
vieler Genauigkeit, allein alsdann ſahe er ſeinen Lehrer 
genau an, um alle ſeine Schritte und Bewegungen nach 
den erhaltenen Zeichen einzurichten. 


15. 


Dieſer Zwerg befand ſich bey ſeinem Aufenthalte auf 
dem Lande einmal auf einer Wieſe, wo das Gras gröſſer 
war als er ſelbſt; er glaubte daher, ſich in einem Holze 
verirret zu haben, und ſchrie nach Hülfe. Er war gewiſ—⸗ 
fer Leidenſchaften, als des Zorns und der Eiferſucht vor= 
züglich empfänglich, und alsdann war ſein Geſpräch ab⸗ 
gebrochen, und unordentlich. Mit Einem Worte, er ver— 
rieth nur jene Art von Empfindung, welche aus Umſtän⸗ 
den, ſinnlichen Eindrücken und einer augenblicklichen 
Erſchütterung entſteht, und die wenige Vernunft, welche 
er zeigte, ſchien ſich nicht über den Inſtinkt einiger Thiere 
zu erheben. 


16. 


Die Prinzeſſin Talmond verſuchte es, ihm einigen 
Unterricht zu geben, allein ungeachtet ihrer Klugheit 
konnte fie doch aus dieſem Zwerge nichts machen. Es ent- 
fprang nichts weiter daraus, als was nothwendig dar— 
aus entſtehen mußte, eine ſtärkere Zuneigung zu dieſer 
Prinzeſſin, welche ſo heftig wurde, daß ſie in Eiferſucht 
ausartete. Einen Beweis davon liefert folgende Geſchichte. 
Die Prinzeſſin ſtreichelte einmal in ſeiner Gegenwart 
einen kleinen Hund; Bebe riß ihr denſelben wüthend 
aus den Händen, und warf ihn mit dieſen Worten zum 
Fenſter hinaus: „Warum lieben Sie ihn denn mehr 


als mich“? 


\ 


Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 2 
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47. 

Bis zu einem Alter von 15 Jahren hatten alle Or⸗ 
gane dieſes Zwerges ihre natürliche Thätigkeit, und 
feine kleine Geſtalt war ſehr gut und angenehm. Er 
war damals 29 Zolle lang. Allein nun fingen ſeine 
Kräfte an abzunehmen, ſein Rückgrat krümmte ſich, der 
Kopf hing vorwärts, die Füſſe wurden ſchwach, das eine 
Schulterblatt ſenkte ſich, die Naſe wurde dick, kurz Bebe 
trug alle Kennzeichen des hinfälligen Alters an ſich, dem- 
ungeachtet nahm er doch noch in den vier folgenden 
Jahren an Höhe zu. 

Der Graf Treſſan, welcher den Gang der Natur 
bey dem Wachsthum dieſes Zwerges beobachtet hatte, 
hatte vorausgeſehen, daß er vor dem dreyſſigſten Jahre, 
und doch gleichwohl als ein alter Greis ſterben würde. 
In dem letzen Jahre ſeines Lebens ſchien er ganz hinfäl⸗ 
lig zu ſeyn, er konnte kaum geben; die äuſſere Luft fiel 
ihm, wenn ſie nicht ſehr heiß war, beſchwerlich, man 
führte ihn in die Sonne, welche ihm neue Kräfte zu 
geben ſchien, doch konnte er kaum 100 Schritte nach 
einander gehen. Im May 1764 wurde er von einer 
ſehr groſſen Unpäßlichkeit befallen, worauf er einen Schnu= 
pfen und Fieber bekam, und in eine Art von Schlaſſucht 
fiel, aus der er nach kurzer Zeit wieder zu ſich kam, al⸗ 
lein ohne reden zu können. 

In den vier letzten Tagen ſeines Lebens bekam er 
ein deutlicheres Bewußtſeyn wieder; ſeine Reden, die Zus 
ſammenhang und Nachdruck hatten, ſetzten alle diejenigen, 
welche um ihn waren, in Erſtaunen. Er ftarb den 9ten 
des Heumonats 1764 in einem Alter von beynahe 23 
Jahren. Seine Größe betrug 33 Zoll. 


18. 

Beynahe um die nämliche Zeit fand ſich zu Lüneville 
ein polniſcher Edelmann mit Namen Brovlansfy ein, der 
noch von kleinerer Geſtalt, als Bebe war. Die Eltern 
deſſelben waren beyde mehr als mittelmäſſig groß, und 
hatten ſechs Kinder gehabt, wovon der älteſte nur 34 
Zolle groß und wohlgebildet war. Der zweite, von dem 
hier die Rede iſt, und deſſen Geſchichte der Graf Treſſan 
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gleichfalls erzählt, war nur 28 Zolle lang, ungeachtet er 
damals ſchon 22 Jahre alt war. Die drey jüngern Brüder, 
wovon jeder ein Jahr jünger, als der andere war, wa— 
ren fünf Fuß und ſechs Zoll hoch. Das ſechſte Kind 
war ein Mädchen, deſſen Länge höchſtens nur 20 bis 21 
Zoll betrug, das aber übrigens wohl gebaut, ſehr artig 
war, und viel Geiſt verrieth. 


Die Aehnlichkeit zwiſchen Bebe und Brovslavsky 
beſtand nur in dem Körperbau, denn letzterer genoß er⸗ 
ner guten Geſundheit, war gerade, und in ſeinen Be— 
wegungen ſehr behende. Er konnte Strapatzen ertragen, 
und mit Leichtigkeit Laſten aufheben, die für ſeinen kör— 
perlichen Bau anſehnlich waren. 


Was ihn aber noch mehr vor Bebe auszeichnete, 
war dieß, daß er die Vorzüge eines ausgebildeten Geiſtes 
beſaß, daß ſein Gedächtniß ſehr treu, und ſeine Beur— 
theilungskraft richtig war. Er las und ſchrieb ſehr gut, 
verſtand die Rechenkunſt, die deutſche und franzöſiſche 
Sprache, und redete beyde mit ſehr groſſer Fertigkeit. 
Er war bey allem, was er unternahm, ſinnreich, und 
lebhaft in ſeinen Antworten. Mit einem Worte, Brovs— 
lavsky konnte nach dem Ausdruck des Grafen Treſſan 
als ein vollkommen ausgebildeter, obgleich ſehr kleiner, 
9 hingegen, als ein unreifer Menſch angeſehen 
werden. 


19. 
Verfeinerter Geruch. 


Zu Corte, einer Stadt auf der Inſel Corſika, befand 
ſich, wie der Graf v. Camberg in ſeinem Memorial d'un 
Mondain erzählt, ein ſeltener Menſch, der am Geſchmack 
und Geruch die verſchiedenen Erdarten, das Vaterland 
eines jeden Fremden unterſcheiden konnte, daferne er 
nur etwas von ſeinem vaterländiſchen Grund und Boden 
an ſich hatte. Der Staat gab ihm den Auftrag, einen 
Menſchen zu examiniren, der ſich ganz vervorgen hielt, 
und nicht fagen wollte, wo er her wäre. Diejer Experte 
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nach der neueſten Mode fing ſeine Verſuche an, ließ fich 
das Felleiſen des Gefangenen geben, beroch ſeine Stiefel 
und erkannte an dem Geruch der unter dem Abſatz ange⸗ 
hängten Erde, daß der Mann von den Schweizergebirgen 
ber war. Dieſer Verſuch brachte den Unbekannten auſſer 
Faſſung; er fing an zu geſtehen, und nach weitern Erz 
kundigungen, die man einzog, fand ſichs, daß es ein 
junger Menſch aus einer bekannten Familie war, der 
aus einer verliebten Verzweiflung ſich entſchloſſen hatte 
zu ſterben, oder wenigſtens herum zu irren, um ſeine 
Geliebte zu rächen. 8 


20. 
Eduard Bright. 


Dieſer Mann war ein Specerey-Händler zu Mal⸗ 
don in der Grafſchaft Eſſenr. Er hatte noch nicht das 
zweyte Jahr erreicht, als er ſchon über 144 Pfund ſchwer 
war. In ſeinem zwanzigſten Jahre wog er 336 Pfund, 
und bey ſeinem Tode 616. Er war fünf Fuß neun und 
einen halben Zoll hoch. Unter den Armen hielt er fünf 
Fuß ſechs Zoll im Umfange, und der Umkreis ſeines 
Bauchs betrug ſechs Fuß eilf Zoll. Sein Oberarm war 
zween Fuß und zween Zoll, und ſeine Wade zween 
Fuß und acht Zoll dick. Nach ſeinem Tode waren 

zwölf ſtarke Männer nöthig, um ihn auf einen kleinen 
agen zu heben, und um ihn in das Grab zu ſenken, 
brauchte man eine beſondere Maſchine. In ſeine Kleider 
konnten ſich ſieben Perſonen hüllen, wie dieſes aus den 
Kirchenbüchern, und aus der hierüber gerichtlich abge- 
faßten Regiſtratur erhellet. Dieſer Mann ſtarb am 12ten 
des Lenzmonats 1750 im dreiſſigſten Jahre ſeines Alters. 
»Er konnte ſich, ohngeachtet ſeiner ungeheuren Dicke, 
ſehr leicht bewegen. 


21. 
Unnatürlidhe Freßſucht. 


Im Jahr 1754 ftarb zu Wittenberg ein Mann mit 
Namen Jacob Kahle. Dieſer Mann konnte nicht nur 
eine ungeheure Menge Speiſen zu ſich nehmen, ſon— 
dern er fraß auch ganz ungewöhnliche Dinge. So 
war es ihm eine Kleinigkeit, 8 Schock Pflaumen ſamt 
den Steinen auf einmal zu verzehren. Ein andermal 
fraß er einen Scheffel Kirſchen mit den Kernen auf. Nur 
dann nahm er feine Zuflucht zu unnatürlichen Nahrungs 
mitteln, wenn die gewöhnlichen nicht zureichten. Er 
fraß daher mit den Speiſen auch die irdenen Schüſſeln 
und Teller auf. Ein andermal riß er die Kacheln aus 
dem Ofen, und verzehrte ſie. Glas, Porzellan, Schiefer 
und Kieſelſteine waren auch fein Fraß. Dieſen ſonder— 
baren Appetit ſchien ihm die Natur nicht ohne Abſicht 
gegeben zu haben, denn er hatte ein ſo ſcharfes Gebiß, daß 
man in den Steinen, in die er gebiſſen hatte, die Spuren ſei— 
ner Zähne eben fo deutlich ſehen konnte, als wie man fie be= 
merkt, wenn man in einen Apfel beißt, wenn er eine Taſſe 
Kaffee mit der Schaale, oder ein Glas Wein ſammt dem 
Glaſe zu ſich nahm, ſo zermalmte er dieſe Dinge ſo 
ſchnell und mit ſolchem Getöſe, als es der hungrigſte 
Kettenhund beym zermalmen eines Rindsknochens macht. 
Seine Leckerbiſſen waren Ratten, Mäuſe, Eulen, Rau- 
pen und Heuſchrecken. Zum Frühſtücke fraß er einſt 
ein Spanferkel mit Haut und Haaren auf, und war 
dennoch des Mittags ſo hungrig, daß er einen mittel— 
mäßigen Hammel mit Fell und Knochen verzehren konnte. 
Cr hatte einmal einen ſo entſetzlichen Appetit, daß er 
bleyernes Schreibzeug mit Tinte, Streuſand, Federn, 
und Federmeſſer verſchlang. Man würde Grund haben, 
dieſe Thatſachen zu bezweifeln, wenn nicht gerichtlich ab⸗ 
gehörte Zeugen ſie eidlich beſtättiget hätten. Da er nun 
unmöglich ſo viel verdienen konnte, als fein unerſättlicher 
Magen verlangte, fo mußte er freylich mit manchen un⸗ 
natürlichen Gerichten vorlieb nehmen. So fraß er einſt 
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in einem Wirthshauſe einen Dudelſack auf, der einem 
reifenden Polen gehörte, welcher aus Furcht, daß Kahle 
auch ihn verſchlingen möchte, die Flucht nahm, und 
Kahle, um den Zuſchauern ein Vergnügen zu machen, 
verfolgte den flüchtigen Polen eine Strecke Weges. Die— 
fer ſeltſame Vielfraß war in Wittenberg unter dem Nas 
men Freß-Kahle bekannt, und Einfältige glaubten, 
daß er ein Bündniß mit dem Teufel gemacht habe. Bey 
aller dieſer Freſſerey war er dennoch vollkommen geſund 
und ſtark, und ſtarb erſt im neun und ſiebenzigſten Jahre 
ſeines Alters. Auf obrigkeitlichen Befehl wurde ſein 
Körper auf dem anatomiſchen Theater geöffnet, allein 
der wahre Grund ſeiner Gefräßigkeit konnte nicht entdeckt 
werden. 


ER 
Heinrich Jenkins. 


Dieſer Mann, der zu Ellerton in der Grafſchaft York im 
Jahre 1690 ſtarb, iſt einer von denen, die nach der 
Sündfluth am längſten gelebt haben. Er hatte den 
König Heinrich den achten geſehen, und erinnerte ſich 
des Treffens bey Floweden, welches im Jahre 1513 ges 
liefert wurde, wohin er als ein zwölfjähriger Knabe 
mit einem Pferde geſchickt worden war, welches man 
mit Pfeilen, deren man ſich damals noch bediente, be— 
laden hatte. Fünf alte Männer, die alle über 100 
Jahre alt waren, und die in demſelben Kirchſpiel lebten, 
verſicherten, daß ſie ihn ſtets als einen Mann gekannt 
hätten. Er erinnerte ſich, daß er ſeit 140 Jahren in ver⸗ 
ſchiedenen Gerichten Zeugniſſe abgelegt habe. In einem 
Alter von mehr als hundert Jahren gieng er noch zu 
Fuße in die Gerichtsverſammlung zu York, konnte auch 
noch ſchwimmen. Es iſt noch eine Zeugenausſage eben 
dieſes Heintich Jenkins vom Jahre 1665 vorhanden, 
aus welcher erhellet, daß er damals über 157 Jahre alt 
war. Er erreichte alſo wahrſcheinlich ein Alter von 169 
Jahren. Man errichtete dieſem merkwürdigen Greiſe 
im Jahre 1743 auf Unterzeichnung ein öffentliches Denkmal. 
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. 
Beiſpiel von ungewöhnlich er Stärke. 


Als von den Kreuzfahrern Damaskus im Jahr 1148 
belagert wurde, ſprang, mit nur wenigen Begleitern, der 
wackere Kaiſer Conrad III. mit dem Schwerte in der Fauſt, 
in den Fluß, und rannte ſo ungeſtüm auf die Saracenen, 
welche das gegenſeitige Ufer beſetzt hielten, los, daß dieſe 
ſogleich, von Furcht und Schrecken ergriffen, die Flucht 
nahmen. Bei dem dabei vorfallenden Handgemenge 
hieb er mit einem Streiche einem der Saracenen Kopf, 
Schulter, Arm und einen Theil der Seite ab. 


24. 
Der blinde Kartenſpieler. 


Der Herzog von Aremberg iſt blind, hat ſich deſſen— 
ungeachtet manchen Genuß zu verſchaffen gewußt, wozu 
ſonſt der Geſichtsſinn nöthig zu ſeyn pflegt. Am bewun— 
dernswürdigſten aber ift, daß er Whiſt und L' Hombre fo 
gut wie ein Sebender ſpielt. Es geſchieht dieß auf fol- 
gende Art: An dem Spieltiſch iſt neben ihm eine kleine 
zierliche Maſchine, ungefähr eine Hand hoch angeſchraubt, 
die wie ein viereckiges Käſtchen ausſieht. Auf dem Deckel 
derſelben befinden ſich vier Reihen Stifte, die durch einen 
leichten Mechanismus vor- und rückwärts zu ſchieben ſind. 
Jede dieſer Reihen bezeichnet eine Farbe, wie jeder dieſer 
Stifte eine Karte vorſtellt. So wie nun gegeben wird, 
nimmt ein Sekretär des Herzogs deſſen Karten auf, ord- 
net dieſelben, giebt ſie ihm, und ſtellt die Stifte darnach; 
der Herzog fährt nun ſeinerſeits ein- oder zweimal dar- 
über hin, und ſieht ſo mit den Fingern, was für Karten 
und in welcher Folge er hat. Jezt beginnt das Spiel. 
Jeder der Andern nennt die Karte, die er ausſpielt, und 
der Herzog giebt eben ſo ſchnell als richtig zu, ohne je 
einen Fehler zu begehen. Dieſe ſinnreiche Erfindung rührt 
übrigens von ihm ſelbſt her; ohne Zweifel wird die obige 
Beſchreibung manchem andern Blinden willkommen ſeyn. 
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— 
Der Geizhals John Elwes. 


Miſtriß Elwes, die Mutter des berüchtigten Geizigen, 
John Elwes, ſtarb aus Mangel an Nahrung, obgleich 
fie ein Vermögen von 100,000 Pfund befaß, und ihr 
Bruder, Sir Harry Elwes, Gebieter über 250,000 Pfund, 
erhielt ſeine Familie jährlich mit 110 Pfd. 


Sir Harry, der weder las, noch in Geſellſchaft ging, 
fand ſeinen einzigen Zeitvertreib im Geldzählen und in 
der Rephühnerzucht, worin er es ſo weit brachte, daß er 
während einer einzigen Jagdzeit 500 Paar gefangen. Er, 
ſein Bedienter und zwei Mägde genoſſen aber auch wäh— 
rend dieſer Zeit nichts anderes. Was er nicht verzehren 
konnte, warf er weg, denn verkaufen mochte er keine. 


Bei ſchlechtem, kaltem Wetter ging er in ſeiner großen 
Halle auf und ab, um der Heizung entübrigt zu ſeyn. Be⸗ 
ſuchte ihn je ein benachbarter Pachter, ſo legte er ein 
Stückchen Holz auf den Roſt, und nicht eher ein anderes 
dazu, bis jenes faſt verbrannt war. Nach dem Tode ſeines 
Oheims bezog er deſſen Siz Stoke in Suffolk. Das 
Wohnhaus taugte zwar wenig, war aber doch beſſer, als 
ſein eigenes, wovon der verſtorbene Oberſt Timms, Mr. 
Elwes Neffe, folgende Auskunft gibt: Als er einſtens eine 
Nacht dort zubrachte, regnete es ſo ſtark durch die Decke, 
daß er in ſeinem Bette naß wurde, auch half es nichts, 
als man es an eine andere Stelle ſchob. Zulezt ſand er. 
doch noch einen Winkel, auf welchen es nicht einregnete, 
und wo er ruhig fchlafen konnte. Am folgenden Morgen 
erzählte er dieß ſeinem Oheim. „Ja, ja,“ ſagte dieſer, 
„ich weiß es. Was mich betrifft, ſo mache ich mir nichts 
aus dem Regen, aber wenn Leute kommen, die dafür 
empfindlich ſind, ſo iſt das ein köſtliches Flecken, trocken 
zu liegen. Jede Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit des 
Lebens verſagte er ſich. So ließ er ſich eher bis auf die 
Haut durchnäſſen, als daß er in London einen Schilling 
für einen Miethwagen ausgab, ſaß eher in naſſen Klei⸗ 
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dern, als daß er ein Feuer anzünden ließ, ſie zu trocknen, 
aß gänzlich verdorbene Speiſen, damit ſie nur nicht um⸗ 
kämen. So trug er mehrere Wochen lang eine Perücke, 
die er aus einer Goſſe aufgeleſen, und die vermuthlich 
ein Bettler weggeworfen hatte. 8 


26. 


Elwes war Parlaments = Mitglied. Die Debatten 
dauerten öfters bis gegen Morgen. Elwes blieb ſtets bis 
u Ende und, ohne ſich im Mindeſten gegen Kälte und 

egen zu verwahren, ging er ſchnurſtracks nach dem 
Mountiaffen-Haus. Einige andere Mitglieder, die mit 
ihm einerlei Weg hatten, boten ihm öfters einen Sitz in 
ihrem Miethwagen an, den er aber nur dann annahm, 
wenn ſie ihn unterwegs trafen, denn dann brauchte er 
nichts zu bezahlen. Auf einer dieſer nächtlichen Wande— 
rungen ſtieß er ſich ſo heftig an einen Tragſeſſel, daß er 
ſich an beiden Beinen beſchädigte. Sein Neffe, Timms, 
bei dem er damals wohnte, beſtand darauf, ärztliche Hülfe 
zu ſuchen. Nothgedrungen überließ er das eine Bein den 
Be eines Apothekers, das andere aber den Heil— 
räften der Natur, und wirklich hatte er den Triumph, 
daß dieſes um 14 Tage früher geſund wurde. 


27. 


Einſt ritt er mit Mr. Spurling, einem thätigen, 
geiſtvollen Rechtsgelehrten aus Eifer, nach Newmarket, 
wo Elwes, ohne etwas zu genießen, die hartgeſottenen 
Eier ausgenommen, von 6 Uhr Morgens bis Abends 8 Uhr 
auf dem Platze blieb. Spurling hatte klüglich in New: 
market Vorrath für ſich mitgenommen. Als ſie des Abends 
heimritten, war es kalt und finſter geworden; Spurling, 
eilig trabend, kam ihm zuvor und hörte, wie er eben 
durch den Schlagbaum ritt, Elwes rufen: „Hieher, hie— 
her! da iſt der beſte Weg,“ und ſah, wie dieſer mit ſei⸗ 
nem Pferd den hohen Graben hinabklimmte. „Es iſt gar 
nicht gefährlich, aber das Pferd müſſen Sie führen.“ 
Mit großer Schwierigkeit legten ſie endlich den mühſamen 
Weg zurück. Spurling rief unwillkührlich: „Nun, Gott 
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ſey Dank, das wäre überſtanden.“ „Ja,“ ſagte Elwes, 
„Sie meinen den Schlagbaum. Da haben Sie Recht, 
die Abgabe muß man, obne die höchſte Noth, nie bezah⸗ 
len.“ Eine Strecke weiter kamen ſie in einen engen 
Hohlweg, wo Spurling ſo ſchnell als möglich durch⸗ 
wollte, indem die Kälte empfindlich auffiel, aber Elwes 
ſehr langſam ritt, denn ſein Pferd fraß Heu, das an den 
Hecken hängen geblieben und das, wie er verſicherte, gut 
ſey und nichts koſtete. f | 
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Sein Wohnhaus würde ganz eingefallen feyn, wenn 


nicht fein Sohn, Esquier John Elwes, einige Zimmer 


in baulichem Zuſtande erhalten hätte. Der Alte behaup⸗ 
tete, die Einrichtung ſey zu koſtbar, ſchlechteres Geräthe 
hätte es auch gethan. Zerbrach eine Fenſterſcheibe, ſo 
wurde ein Stückchen weiſes oder grünes Glas, oder auch 
Papier eingeflickt, je nachdem es gerade vorhanden war; 
fror ihn, ſo ging er im Hauſe auf und ab, oder ſezte ſich 
in die Küche zum Geſinde. In der Aerndtezeit las er 
bei ſeinen Pächtern Aehren, eifriger, als der Aermſte im 
Kirchſpiel. N 
29. 

Beim Herannahen des Winters ſuchte er Stroh, Ab⸗ 
gänge von Holz, Knochen und allerlei Geſtrippe auf als 

rennmaterial. Ein benachbarter Edelmann verwunderte 
ſich in deutlichen Ausdrücken, wie El wes ſich anſtrengte, 
ein Krähenneſt herabzuziehen. „Ey freilich,“ erwiederte 
Jener, „iſt's eine Schande, daß die Thiere ſo viel Mate⸗ 


rial zu ihren Wohnungen verderben. Sie könnten's ſpar⸗ 
ſamer einrichten. 


Auf einer alten Mähre, die er in Stocke vorfand, 
ritt er zuweilen ſpazieren, aber auch das ökonomiſch, im⸗ 
mer nur auf Raſen, wo das Pferd der Hufeiſen nicht 
bedurfte. 1 


u 
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Er aß ſtark, war aber nicht verzärtelt in ſeinem Ge— 
ſchmacke. So ließ er einen Hammel ſchlachten, und aß 
davon, fo lange noch ein Stück übrig war; MWildpret, 
Fiſche u. ſ. w. in dem äußerſten Grad der Fäulniß; 
weggeworfen wurde bei ihm durchaus nichts. 


Nie litt er, daß ſeine Schuhe gepuzt wurden, weil 
das Putzen ſie abnuzte, wie er ſagte. Bis an ſeinen Tod 
(den 26. Novbr. 1789.) behielt er dieſen höchſt originel- 
len Geiz, und machte durch fein Leben wahr, was humo⸗ 
riſtiſche Dichterlaune je von dieſer ſeltſamen A ee 
verirrung geträumt. 


31. 
Freſſer und Säufer. 


Der Römer Liberius Lucius Piſo konnte zwei Tage 
und zwei Nächte hintereinander weg trinken; Dionyſius 
aber hielt es 90 Tage aus. In den Lebensbeſchreibungen 
der Kaiſer der Römer ſind eine Menge Namen von Trin— 
kern aufgezeichnet, von deren Trinkkraft man nicht ſelten 
in Erſtaunen geſezt wird. Einige Dichter ſtehen gleich— 
falls gar zierlich mit in Reihe und Glied, unter denen 
z. B. der bekannte trunkliebende Dichter Lobanus Heſſus 
einen Eimer Danziger Bier in einer einzigen Seſſion 
ausleerte. Zu Biſchofsgate, wo in dem dortigen Wirths⸗ 
hauſe ſein Portrait aufgehängt iſt, ſtarb im J. 1801 in 
feinem 92ften Jahre, der ſogenannte Fünfbouteillen⸗Mann. 
Dieſer, das Wirthshaus täglich ſeit zwanzig Jahren be⸗ 
ſuchend, ging nie aus demſelben, ohne fünf Bouteillen 
getrunken zu haben, was im Ganzen 35,609 Bouteillen 
oder 75 Pipen betrug. 


32. 


Eine Frau ohne Arme, 


Im Jahr 1635 kam eine ſchwediſche Frau nach Mei- 
ningen „ geboren ohne Arme, die aber penn mit den 
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Füßen gar geſchickt zwanzigerlei verrichtete. Sie ſchloß 
ihr Nähkäſtchen auf, nahm Zwirn und Nadeln heraus, 
fädelte ein und nähte. Sie ſtrickte, ſtickte, wirkte, kämmte 
ſich, ſchnitt mit Meſſer und Scheere, gebrauchte die Füße 
ſtatt der Hände beim Eſſen, ſchenkte ſich ein, trank, 
ſchneuzte ſich die Naſe, ſpielte Karte, würfelte, lud eine 
Piſtole, ſchoß ſie ab, wickelte ihr Kind, legte es an die 
Bruſt und gab ihm Brei. Sie führte einen Kupferſtich 
bei ſich, auf welchem ſie abgebildet, und was ſie that, 
darauf verzeichnet war. Darunter ſtand ihr Name: Mage 
dalene Rudolphs Thniebin, gebürtig aus Stok⸗ 
holm, meines Alters 39 Jahr, und die Reime: 


Dieweil ich dann, daß Gott erbarm, 
Hab weder Hand, Finger noch Arm, 
Und mich alſo behelfen muß, N 5 
Mach doch dieß Alles mit meinem Fuß. 


33.0 N 
Die bärtige Jungfrau. 


Sie hieß Helena Antonia, geboren im Lüttichi⸗ 
ſchen im Jahr 1489. In ihrem neunten Jahre entſproßte 
ihrem Kinne das erſte Haar. Ihre Eltern ſahen es mit 
Erſtaunen, und ſchnitten es' ihr ab, aber vergebens, denn 
es wuchs nun noch ſtärker hervor. Voll Verwunderung 
machten ſie die Sache bekannt, und gingen nach Lüttich, 
wo fie, als arme Leute, ihre wunderbar mit einem ka— 
ſtanienbraunen Barte begabte Tochter dem Biſchofe Ernſt 
ſchenkten, der ein Herzog von Baiern war. Von dieſem 
kam ſie zu der Tochter der Erzherzogin Maria von Oe⸗ 
ſterreich nach Grätz, von der fie Koͤſt und Unterricht er⸗ 
hielt und zu ihren Hofweibern gezählt wurde. Sie war 
ſehr geſund, freundlich, liebreich, war in mancherlei Ar- 
beiten geſchickt und erfahren, und hatte viel Verſtand. 
Sie hatte ein langes, feingebildetes Geſicht, funkelnde 
ſchwarze Augen, rothe Wangen, und ihr Bart reichte ihr 
in ihrem achtzehnten Jahre bis auf die Bruſt hinab. 
Weiblich gekleidet, nach damaliger Art, trug fie ſich größe 
tentheils grün, und eine goldene Gnadenkette zierte fie. 


| 34. 
Im Jahr 1622. ſtarb zu Elterlein ein Weib, Kor— 
dula genannt, die einen ſtarken Bart hatte, und 1670 
lebten zu Hermersdorf zwei alte Schweſtern, Chriſtoph 
Müllers hinterlaſſene Töchter, welche Bärte hatten und 
ſich raſiren ließen, wenn fie zum heiligen Nachtmahl 
gingen. f 


35. 


Ein Ravensburger Rathsherr, Johann Bendul 
(der im Jahr 1677. ftarb), hatte einen jo langen Bart, 
daß er auf denjelben treten konnte. An dem Tage, da 
fein Sohn im Kloſter der Abtei Reichenau als Mönch 
eingekleidet wurde, wickelte er bei dieſer Feierlichkeit, vor 
den Augen aller Anweſenden, ſeinen Bart zweimal, wie 
eine Schärpe, um den Leib. u 


36. 


Andreas Eberhard Rauber, Hofkriegsrath Kai⸗ 
ſer Maximilian II., von dieſem nebſt ſeiner Familie 
in den Reichsfreiherrnſtand erhoben, war ein eben jo ges 
lehrter als ftattliher Mann, begabt mit einer ſonderba⸗ 
ren Leibesſtärke. Auch die Länge feines Bartes war bes 
wunderungswürdig, der ihm bis auf die Füße und wieder 
hinauf bis an die Mitte ſeines Leibes ging. Wenn er im 
vollen Staate nach Hofe ging, lies er dieſen Bart um 
ſich herfliegen, wie ein Fähnlein. " 


Seine Stärke bewies er in einem Fauſtkampfe mit 
einem getauften Juden, der an Geſtalt und Kräften ein 
Rieſe war, und beſtand denſelben ſo männlich, daß ſein 
Gegner halb todt vom Platze getragen wurde. 


" 2 5 weit merkwürdiger war ſein Kampf um ſeine 
raut. A ; 

„ Kaiſer Maximilian hatte in feiner Jugend ein 
ſchönes Oeſterreichiſches Fräulein geliebt und mit ihr eine 
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Tochter gezeugt. Schön und luſtig wuchs das Pfand die⸗ 
fer Liebe, genannt Helena Scharrſegin, heran, ge⸗ 
ſchmückt mit allen Reizen weiblicher Schönheit, und bekam 
der Freier gar viele. Vor Allen aber beſonders bemühten 
ſich Helenens Hand zu erhalten ein reicher, vornehmer 
Spanier und unſer Herr Rauber. Den Spanier beglei⸗ 
tete der Ruhm eines kühnen Helden; er war ein wohl- 
gebildeter, ſtarker und rüſtiger Mann. 


Zwar kannte man auch Raubers Stärke, aber man 
wußte nicht zu entſcheiden, welcher der Stärkere von Bei- 
den ſey. Doch das war bekannt, daß ein jeder den Bes 
ſitz der ſchönen Helene aufs heftigſte wünſchte. 


Der Kaiſer verſprach die Hand derſelben dem, der ſie 
erkämpfen würde. Kampf und Anerbieten nahmen die 
Liebhaber an, obgleich die Kampfbedingungen ſonderbar 
genug waren. 


Beiden Kämpfern wurde ein Sack, nach der Größe 
des Gegners verfertigt, gereicht, und der Kaiſer erklärte, 
daß derjenige, welcher den Andern in den Sack ſtecken 
würde, wohlbelohnt, geehrt und der Bräutigam ſeiner 
Tochter ſein ſollte. 5 


Der Kampf begann und wurde, im Angeſicht des 
Kaiſers und des ganzen Hofes, lange Zeit mit gleichem 
Vortheil, Glück und ziemlich gleicher Stärke geführt. 
Endlich aber gelang es Raubern doch, ſeinem Gegner 
den Sack über den Kopf zu werfen, ihn umzuſtürzen und 
völlig in den Sack zu ſchieben. f 


Das Gelächter war ſehr groß, und der Spanier, deſ—⸗ 
fen Stolz ſein Unglück nicht zu ertragen vermochte, ent- 
fernte ſich alfobald vom Kaiſerlichen Hofe, indeß Rau— 
ber viel Lob einerndtete, Helenens Hand, und mit 
derſelben eine ſchöne Ausſteuer erhielt. Die erkämpfte 
Braut wurde ſein Weib. 


En 
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Die Redensart: den Andern in den Sack zu ſtecken, 
und das Sprüchwort: N 
Wer des Andern vermag, 
* Der ſteckt ihn in den Sack; 
haben wir behalten, aber wir kämpfen nicht mehr auf 
dieſe Art um Bräute. 


37. 
Der Taſchenſpieler Peladine. 


Aus Berlin wurde den 25. Nov. 1747 Folgendes 
geſchrie hen: „Hier hält ſich jezt ein Magus auf, Tho— 
mas Peladine genannt, gebürtig, wie er ſagt, aus 
Livorno, der erſtaunende Kunſtſtücke hervorzubringen weiß. 
So verwandelt er z. B., was es auch ſey, das man ihm 


giebt, in eine verlangte Holzſorte. Hier verwandelte er 


ein Buch in Eichenholz. Jedoch bringt er ſogleich Alles 
wieder in ſeine vorige Geſtalt. Er bringt herbei alle 
Arten von Vögeln; wirft Einer ein mit Wein gefülltes 
Glas zu Boden, daß es in hundert Stückchen bricht, der 
Magus bewirkt, daß alle dieſe Seherben wieder ſich zu— 
ſammenfügen, daß das Glas wieder ein ganzes Glas 
wird, mit Wein, wie zuvor, gefüllt. Einem großen Mi— 
niſter, bei welchem er ſeine Künſte zeigte, bot er an, vor 
ſeinen Augen ſeinen Bedienten in ein Pferd zu verwan— 
deln. Dies wird zugegeben. Der Diener fällt ſogleich 
in einen tieſen Schlaf, und nach und nach verwandeln 
ſeine Glieder ſich in die eines Pferdes. Schnell wird er 
wieder ein Menſch, und Niemand kann ihn vom Schlafe 
wecken, als des Künſtlers Ruf.“ 


| 38. 
Ein zweiter Brief, eben daher, erzählt: 


„Der Künſtler Peladine macht ſchöne Kunſtſtücke 
öffentlich und in Privathäuſern. Einem ſeiner Zuſchauer 
ſteckte er eine Karte in die Taſche. Als dieſer fie her— 
ausnehmen wollte, fand er ſtatt derſelben einen levendi— 
15 Sperling in derſelben. Dieſen ſollte er wieder ein⸗ 
tecken und erklären, was er weiter verlange. Es war 
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ein Papagei; und ſiehe da, zu Aller Verwunderung kam 
ein Papagei hervor. In feinem ausgegebenen Avertiſſe⸗ 
ment heißt es: „Thomas Peladine, gebürtig aus 
Livorno, wird zeigen, daß er mehr als hundert Geheim- 
niſſe der natürlichen Magie, oder weißen Kunſt, beſitzet. 
Er wird einem lebendigen Thiere den Kopf abhauen lafs 
ſen, ihn wieder an ſeine Stelle ſetzen und das Thier 
lebendig machen. Er wird jede Sache in ein lebendiges 
Thier verwandeln u. ſ. w.“ 


39. 


Ein drittes Schreiben aus Berlin vom 12. Decem⸗ 
ber erzählt von Peladine: | 


„Was die Hauptkunſtſtücke dieſes Künſtlers und feine 
Verwandlungen betrifft, ſo zeigt er ſie nie unter dem 
Preiſe von 50 Dukaten. Er verwandelt vor den Augen, 
ſetzt aber ſogleich Alles wieder in ſeinen vorigen Zuſtand. 
Er kömmt denen, welchen er Etwas in die Taſchen prac⸗ 
ticirt, nie über zehn Schritte nahe. Er kömmt, wenn 
er verlangt wird, allein und ohne Begleitung. Seine 
äußere Figur hüllt ſich prächtig in Gold und Sammet. 
Er iſt ein ſchöner, freundlicher Mann. Er hat weder 
Taſche noch Werkzeug bei ſich, ſondern ſteht frei, mitten 
im Zimmer, oder vor einem Tiſche. Er erlaubt, alle 
ſeine Handlungen zu beobachten. Was er bedarf, läßt 
er ſich im Hauſe geben, und die meiſten Verrichtungen 
machen die Zuſchauer ſelbſt. Was er thut, thut er ganz 
gelaſſen, mit zuftiedenem, ruhigem, doch nachdenkendem 
Geſichte. Der Marquis *** begehrte für 50 Dukaten 
eine Menſchenverwandlung in ein Thier zu ſehen. Per 
ladine kam. Ein Küchenjunge wurde gewählt, in ein 
wildes Schwein verwandelt zu werden. Er kömmt, ver⸗ 
ſchwindet vor den Augen der Geſellſchaft, und aus der 
Ecke des Zimmers kömmt ein Friſchling gelaufen, ver— 
ſchwindet gleichfalls, und der Junge ſteht wieder da. 
Ein zweiter Junge wird in einen Pudel verwandelt, 
Peladine zieht ſeinen koſtbaren Degen, hauet dem Pu- 
del den Kopf ab, ſetzt ihm denſelben wieder auf, der 
Hund verſchwindet, und der Junge ſteht geſund wieder 
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da, Beide Küchenjungen haben nicht die geringfte un= 
angenehme Empfindung gehabt, außer daß ſie geglaubt 
haben, ſie hätten geſchlafen.“ 
* 

40. 


Nachrichten von merkwürdigen Zwergen. 


Die Alten hatten eine ganze Zwergen-Nation, Pyg- 
mäen genannt, von deren Kriegen mit den Kranichen 
Dichter ſangen und Naturforſcher ſchrieben. 


Die Dichter der Griechen übertrieben den Spott und 
nannten einen Meneſtratus, den eine Ameiſe, auf der 
er ritt, abwarf und ihn mit ihren Füßen zertrat, einen 

ermon, der fo klein und künſtlich war, daß er durch 

n Nadelöhr ſpringen konnte, Demas, ſo leicht, daß 
Ei; auf einem Spinnengewebe tanzen konnte; Marku⸗ 
lus, der mit ſeinem Kopfe ein Loch in ein Sonnen- 
ſtäubchen bohrte, und dergleichen Artigkeiten mehrere. 


Nicephorus erzählt, zu den Zeiten des Kaiſers 
Theodoſius ſey in Aegypten ein Zwerg gezeigt wor⸗ 
den, der nicht größer als ein Rebhuhn und ein vortreff— 
licher Sänger geweſen ſey. Eine Nachricht, die wohl 
ein wenig übertrieben ſeyn mag! 


Zu Lyon ſah Caſſianus zwei Zwerge, von denen 
keiner über eine Elle hoch war, der eine einen ſchönen 
röthlichen Bart hatte, und die man wie Kinder auf den 
Armen trug. Einen eben nicht größeren Zwerg, der in 
einem Papagei-Käfig herumgetragen wurde, hat ee 
nus geſehen. 


41. 


Bei den Römern, wo die Lüſternheit nach ſeltenen 
Dingen ſtets ſtieg, waren unter den Kaiſern die Zwerge 
ſehr begehrte Weſen. Sie führten dieſelben ſogar auf 
die Fechterplätze, mit einander zu fechten. Domitia⸗ 
nus, beliebten Andenkens, gab Fechterſpiele bei * 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 
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in welchen Weiber und Zwerge mit einander fechten 
mußten. e 0 


Marcus Antonius hatte einen Zwerg um. fi, 


der gar verſtändig und klug, und nicht völlig 2 Fuß hoch 
war. Zum Spaß wurde er Siſiphus genannt. 

Kaiſer Auguſtus ließ die kleinen Menſchlein in als 
len Ländern zuſammenſuchen, die jedoch artig und leb⸗ 
haft ſeyn mußten, ließ ſich von ihnen vorplaudern und 
ſpielte mit denſelben um Nüſſe, uud wollte unter Kindern 
ein Kind ſeyn. Unter ihnen war ein gewiſſer kleiner 
Lucius, den er in einem Schauſpiele auftreten ließ, 
der nicht 2 Fuß boch war, nur 17 Pfund wog, und den⸗ 
noch eine ſehr ſtarke Stimme hatte. Er ſoll ihm haben 
eine Statue errichten laffen. a 

Ueber den Kaiſer Tiberius hatte ein Zwerg, der 
mit ihm an ſeiner Tafel ſpeiste, die vollkommenſte Macht 


und Gewalt. Er konnte ſogar Hinrichtungen beſchleu⸗ 


nigen. 

5 Der Tyrann Commodus hatte einen jungen, fei⸗ 
nen Zwerg, der ganz nackt ging, und blos mit Gold 
und Edelſteinen behangen war, den er ſehr lieb hatte, 
deßhalb Philocommodus nannte, der bei ibm. jchlief, 
und über ihn und ſeine Grauſamkeit alles vermochte. 


42. 


Am türkiſchen Hofe waren die Zwerge, Ginge dort 
genannt, gar ſehr geſchäzt, und einer, der taubſtumm 


und noch dazu verſchnitten war, wurde ganz beſonders 


hoch geſchäzt. Der Sultan erluſtigte ſich und ſpielte mit 
dieſen hochgeehrten Menſchlein. Durch einen ſolchen Zwerg 
ließ Soliman einen Soldaten, aus Nürnberg gebürtig, 


ermorden. Das geſchah mit vieler Anſtrengung von Sei⸗ 


ten des Zwergs, mit einem kleinen Säbel, zum erbauli⸗ 
chen Vergnügen der Spektatoren. 


43. 


In Frankreich waren unter den Königen . Sec 
und Heinrich II. am Hofe die Zwerge ſehr beliebt. Der 
kleinſte unter ihnen, der hernach Protonotarius wurde, 
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wurde der große Hans (Grand Jean) genannt, ſowie man. 
zu Juvenals Zeiten ſcherzweiſe einem bekannten Zwerg 
den Namen des Rieſen Atlas gab. — Zu dieſer Zeit 
ließ ein Mailänder ſich wie ein Papagei in einem Käfig 
herumtragen, und eine Zwergin aus der Normandie, am 
Hofe der Königin, war in dem Alter von 18 Jahren nur 
18 Zoll hoch. Die Mutter König Ludwigs XIII. führte 
die Hofzwerge wieder ein. 
44. 

In Italien wurden im XVI. Jahrhunderte von den 
Großen die Zwerge ſehr geſucht. Ein gewiſſer Cardinal 
Vitelli hielt deren 34 als Diener. Dieſe Mode kam auch 
nach Deutſchland, alle Höfe mußten Zwerge unter den. 
Hofdienern haben. 

45. 
Als im J. 1716 in Petersburg das herzoglich kur— 
ländiſche Beilager gehalten wurde, veranſtaltete Fürſt 
Menzikoff folgenden Spaß: Als Schaueſſen wurden auf 
die beiden vornehmſten Tafeln zwei Paſteten aufgetragen, 
jede etwa / Ellen lang, aus welchen zwei wohlgeklei— 
dete Zwerginnen hervorkamen, deren eine der Czar Pe— 
ter bis zur Brauttafel trug, auf welcher beide Zwergin— 
nen eine Menuet tanzten. Dieſer Zwergen-Spaß brachte 
auf den Gedanken, in eben dieſem Jahre eine Zwergen— 
Hochzeit durch und mit lauter Zwergen zu feiern. Tags 
vorher fuhren Zwerge als Hochzeitbitter in Petersburg 
umher, und bei dem Zuge zur Trauung gingen Zwergen— 
Marſchälle voraus, und dem Brautpaar folgten der Czar 
ſelbſt, die Miniſter, Kneeſen, Bojaren, Offiziere und eine 
Reihe von zweiundſiebenzig Zwergen, von denen mehrere 
über 200 Meilen weit her herbeigeholt worden waren. 
Eine Menge Zuſchauer drängten ſich mit in die Kirche 
ein. — Dort, als der Prieſter den Zwergen-Bräutigam 
fragte: ob er feine Braut zur Ehe haben wolle? anta 
wortete dieſer, ſich gegen dieſelbe wendend: „Dich und 
beine Andere.“ Als nun die Braut gefragt wurde, ob ſie 
dieſen Bräutigam zum Manne haben wolle, gr‘ ob fie 
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ſich nicht etwa einem Anderen verſprochen habe? erwies 
derte dieſelbe: „Das wäre ja wohl artig,“ mit einer 
ganz klaren, kaum vernehmlichen Stimme. Der Czar 
bielt ſelbſt den Kranz nach ruſſiſchem Gebrauche über ſie. 
Den Hochzeitſchmaus, auf welchem es ſehr hoch herging, 
richtete der Czar auch aus, und das Schlafzimmer 
kleinen Brautpaares war im kaiſerlichen Pallaſte. 


Dieien Spas wiederholte im Jahr 1713. des Kaiſers 
Schweſter, Natalie, und veranſtaltete eine Hochzeit für 
ihre Zwerge, zu welcher alle Zwerge des ganzen Reichs, 
90 an der Zahl, eingeladen wurden. Sie wurden in 
kleinen, mit kleinen jchottländiichen Pferden beſpannten 
Kutſchen herbeigeholt, und zogen in großer Prozeſſion 
mit Muſik durch die Straßen von Moskau, von zwei 
Eskadrons Dragonern begleitet, das andringende Volk 
in Reſpekt zu halten. Es war ein ganz ſonderbarer An⸗ 
blick, fo etwas zu ſehen. Nach der Tafel folgte cen Ball, 
und die Prinzeſſinnen ſelbſt führten die Zwergbraut zu 
Bette. 


Eben ſo prächtig und ausgezeichnet ließ der Czar 
auch 1715 einen ſeiner Lieblingszwerge begraben. 


46. 


Als die Gräfin D' Aunay nach Spanien kam 
1679), fand ſie daſelbſt die Gewohnbeit, daß vornehme 
amen ſich von Zwerginnen bedienen ließen, und am 

Königlichen Hofe war ein Zwerg, genannt Louis illo, 
aus Flandern gebürtig, den die Gräfin ſo artig fund, 
daß ſie ſagte, ſie habe nie etwas Artigeres geſehen. Er 
war wohlgeſtaltet, proportionirt und hatte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften wenig ſeines Gleichen. Gieng er ſpaziren, fo 
begleitete ihn ein Stallknecht zu Pferde, der ein gar 
kleines wohlgewachſenes Zwerg Pferdchen vor ſich trug, 
bis Louisillo Luſt bekam, ſich aufzuſetzen, denn das 
Pferdchen würde ſonſt zu müde geworden ſeyn, wenn es 
bätte ſtets laufen ſollen. Das Zwerglein verſtand es 
wobl, gut zu reiten, regierte das Pferdlein mit Klugheit 
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und Verſtand, und war, wenn er darauf ſaß, mit ſamt 
demſelben nicht über anderthalb Ellen hoch. Er wußte 
auch gar zierlich ſeine National-Tänze zu tanzen, 


47. 


Von den älteſten Zeiten her ſpielten die Zwerge, 
beſonders an Höfen, Rollen und kamen daher auch in die 
Ritter-Romane. Deßhalb gaben die Romanziers ihnen 
auch ſogar Könige. Einer dieſer Zwergenkönige, genannt 
Laurin mit der Nebel-Kappe, bewahrte feinen Roſen⸗ 
garten mit großer Mannheit und Zauberliſt, bis er zu⸗ 
letzt von den Helden überwunden wurde, und gezwungen 
ihr Gaukelmann ſeyn mußte. 


Man ſah ſie all in frewden ſtan 
On künig Laurin, 
Der muſt zu Bern ein Gaukler ſein. 

In den Ritterbüchern findet man die Zwerge auf 
Thürmen als Wächter, als Vertraute in den Schlöſſern, 
als Begleiter auf Reiſen, und überall, wo es eben 
rittermäßig hoch hergehen ſollte. Seinem Herrn oder 
feiner Gebieterin ritt, wenn fie auf Reiſen waren, der 
Zwerg voran, und gab mit ſeinem Horne das Zeichen 
der Ankunft vor Schlößern, Thoren und Schlagbäumen. 
Seitwärts hielt er, bei Kämpfen, und trug in einer 
ihm zur Seite hängenden Büchſe die Wundſalben, deren 
die Ritter fo oft bedurften. Im Schloſſe bediente er 
ſeinen Herrn, machte Späße und unterhielt ihn durch 
Erzählungen, wenn dieſer verwundet auf dem einſamen 
Lager lag, und Unmuth und Langeweile ihn quälten. 
So war er überall zu brauchen und zu haben, und 
machte ſeinen Gebietern ſich faſt unentbehrlich. Auch 
gehörte ſeine Form und Geſtalt ſchon in das Reich der 
romantiſchen Ritter-Abenteuerlichkeit, wohin die Fan⸗ 
taſie der Romanziers ihn verpflanzt hatte. 


\ $ 
48. a Nan 


Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg 
hatte einen Zwerg, genannt Juſt Bertram, der nur 
zwei Fuß hoch war. Er ſtarb, 15 Jahre alt (1617), an 
einem Sturz vom Pferde. des Will | 


Erzberzog Leopold von Defterreich hatte an 
ſeinem Hofe zu Inſpruk einen Zwerg, der, 24 Jahre 
alt, nur 4 Spannen hoch, und deſſen Schweſter, 28 Jahre 
alt, nicht größer als er war. So ſieht man fie in 
Lebensgröße abgemalt. Auf dem Schloße zu Ambras iſt 
ein Zwerg abgebildet zu ſehen, Thomas genannt, der 
nur 3 Querhände lang war, einer desgleichen im männ⸗ 
lichen Alter einen Ellenbogen lang. 


Im Jahre 1662 wurde zu Wien auch eine Zwergen⸗ 
Hochzeit gefeiert, zu der nur Zwerge eingeladen waren. 


Der Cardinal Bonzi verehrte (1679) der Königlich 
Spaniſchen Braut einen Zwerg, einen Ellenbogen lang, 
der derſelben gar wohlgefiel und große Freude machte. 


Jeffery Hudfon, geboren 1619 zu Abham in Eng⸗ 
land, war im 24. Jahre ſeines Alters 2 Fuß hoch. Er 
wurde auch von des Herzogs von Bukingham Koche 
in eine Paſtete geſetzt. In den Dienſten Kaiſer Karls II. 
ſtarb er, 63 Jahre alt, im Gefängniſſe, weil er in 
einem Verſchwörungs-Complotte ergriffen worden war. 


49. 
Z3Zerah Colburn, 
das merkwürdige Zahlen-Genie. 
Zerah Colburn, ein achtjähriger Knabe in Lon⸗ 


don, beſitzt, ohne jemals die gewöhnlichen Regeln der 
Rechenkunſt erlernt zu haben, ohne den Gebrauch und 
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die Gigenfchaften der arabiſchen Zahlen zu kennen und 
ohne Anſchein, daß das Rechnen jemals ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen habe, wie durch innere An- 
ſchauung, das ſeltene Talent, eine große Menge arith— 
metiſcher Aufgaben durch eine bloſe Geiſtes- Operation 
aufzulöſen, ohne ſichtbarer Zahlzeichen, oder irgend eines 
mechaniſchen Kunſtwerks ſich zu bedienen. 


Man ſah dieſen gebornen Nordamerikaner im Jahre 
1812 in dem Ausſtellungs-Saal (Spring- Gardens) 
in London. Mehrere in mathematiſchen und phiſikaliſchen 
Kenntnißen ſehr ausgezeichnete Männer haben ihn beſucht 
und ſind über ſeine außerordentliche Fähigkeit erſtaunt. 
Sie fanden das, was von ihm angekündigt war, wahr, 
nemlich: nicht nur ſchnell und mit der größten Leichtig— 
keit die genaue Zahl von Minuten und Sekunden einer 
gegebenen Zeit zu beſtimmen; jede andere Frage dieſer 
Art richtig zu beantworten, und die Produkte aus 2=, 3 
und 4zifftigen Zahlen mit eben ſo viel Ziffern enthalten- 
den anzugeben, die Faktoren einer 6 oder 7 Stellen 
habenden Zahl leicht und ſchnell anzugeben, Zahlen auf 
höhere Potenzen zu erheben, und ihre Wurzeln anzu— 
geben, auch zu beſtimmen, ob eine Zahl eine Primzahl, 
(welche keinen andern Diviſor haben, als die 1 und 
ſich ſelbſt) ſeye oder nicht, wofür die Mathematiker bis 
jetzt noch kein Geſetz gefunden haben. 


Dieſes Kind löſet alle dieſe Aufgaben und eine Menge 
anderer von derſelben Art mitten unter ſeinen kindiſchen 
Beſchäftigungen mit einer ſolchen Genauigkeit und Ge— 
ſchwindigkeit auf, daß man es nicht beſuchen kann, ohne 
in das größte Erſtaunen zu gerathen. 


50. 

In einer Geſellſchaft von Freunden, welche ſich in 
der Abſicht vereinigt hatten, um über den beſten Plan 
übereinzukommen, die Abſichten feines Vaters in Dinz 
ſicht ſeiner Erziehung zu befördern, unternahm dies 
Kind, und es gelang ihm, die Zahl 8 zur 16. Potenz 
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zu erheben (fie 15 mal mit ſich ſelbſt zu multipliciren), 
und das Reſultat, die große blos im Kopfe berechnete 
Zahl 281,474, 976,710,656, war ganz richtig. Man ließ 
ihn daſſelbe mit andern Zahlen von einer Ziffer wieder⸗ 
holen und er berechnete ſie Alle durch wirkliche Multi⸗ 
plikation und nicht mittelſt des Gedächtniſſes bis zur 
zehnten Potenz mit ſo viel Leichtigkeit und Schnelligkeit, 
daß derjenige, welcher die von ihm gegebenen Reſultate 
aufſchrieb, ihn bitten mußte, nicht ſo geſchwind zu rech⸗ 
nen. Von zweiziffrigen Zahlen erhob er einige bis zur 
6., 7. und 8. Potenz; aber nicht immer mit gleicher 
Leichtigkeit. Je größer nemlich die Produkte wurden, 
deſto mehr häuften ſich die Schwierigkeiten. ii 


51. N | 
Man fragte ihn um die Quadratwurzel von 106,929. 


Sogleich, ehe man dieſe Zahl nur hatte hinſchreiben. 


können, erwiederte er: 327. Man fragte ihn dann nach 
der Cubikwurzel von 268,336,125, und mit derſelben 
Leichtigkeit und Geſchwindigkeit antwortete er, 645. Meh⸗ 
rere gegenwärtige Perſonen legten ihm andere Fragen 
von derſelben Art über Potenzen und Wurzeln ſehr be— 
trächtlicher Zahlen vor, und er beantwortete ſie mit dem 
nämlichen Erfolge und gleicher Geſchwindigkeit. 


Einer der Umſtehenden fragte ihn nach den Zahlen, 
deren Multiplikation das Product 247,483 gäbe. Er 
antwortete ſogleich: 941 und 263, welche wirklich die 
einzigen ſind, welche dieſes Produkt geben. Ein Anderer 
legte ihm dieſelbe Frage über die Zahl 171,395 vor, und 
er zählte fogleich folgende Faktoren derſelben auf: 5 < 
34,279; 7 24,485; 59 K 2905; 83 X 2065; 35 
4897; 295 > 581 und 413 X 415. Man ver⸗ 
langte dann die Faktoren von 36,083 von ihm zu wiſſen, 
und er ſagte ſogleich: daß dieſe Zahl keine habe, und ſie 
iſt wirklich eine Primzahl. Man hatte ſonſt die Zahl 
4,294, 972,967 (— X? 1) für eine Primzahl gehal⸗ 
ten, aber Euler zeigte, daß ſie das Produkt der Zahlen 
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641 und 6, 700, 417 ſey. Man legte diefelbe Zahl dem 
Kinde vor, und ſogleich fand es durch feine Anſchauungs— 
gabe beide Faktoren. Man ſagte ihm andere willkührlich 
gewählter Zahlen, und es gelang ihm immer, ihre Fak— 
toren richtig anzuzeigen, oder daß fie keine hätten, Ei— 
genſchaften, die er faſt in dem Augenblicke entdeckte, in 
dem ſie ihm zur Beurtheilung aufgegeben wurden. 


Man fragte ihn, wie viel Minuten 48 Jahre ent— 
hielten, und ehe man Zeit hatte, dieſe Frage niederzu— 
ſchreiben, antwortete er: 25,228,800 und fügte gleich 
noch hinzu: oder 1,513, 728,000 Secunden. Mit gleicher 
Leichtigkeit und Geſchwindigkeit beantwortete er andere 
Fragen von derſelben Art richtig, ſo daß er alle Anwe— 
ſenden in Erſtaunen ſetzte und ihnen wünſchen ließ, daß 
man wo möglich Mittel finden möchte, eine fo auferor- 
dentliche Fähigkeit ausgebreiteter und nützlicher zu machen. 


Jeder wünſchte einige Aufſchlüſſe über die Art, welche 
dieſes Kind in den Stand ſetzten, die verwickeltſten arith⸗ 
metiſchen Aufgaben fo ſchnell und fo richtig zu beantwor⸗ 
ten, zu erhalten, und man befragte es ſehr ſorgfältig über 
dieſen Punkt; allein es fand ſich immer außer Stand, 
darüber eine Erläuterung zu geben und erklärte beſtimmt, 
was auch durch alle Umſtände gerechtfertigt wurde, daß 
es ſelbſt nicht wüßte, woher ihm die Antworten kämen. 


. 


Wenn es zwei Zahlen mit einander multiplizirte und 
Zahlen zu Potenzen erhob, war nicht allein aus der Bes 
wegung der Lippen, ſondern auch aus einigen nachher 
bemerkten eigenen Erſcheinungen zu erſehen, daß im Geiſte 
deſſelben eine beſondere Operation vorging. Die Ges 
ſchwindigkeit feiner Antwort geftattete die Vermuthung, 
nicht, daß er nach der bekannten und gewöhnlichen Me— 
thode rechne, und dieß um ſo weniger, weil er die ge⸗ 
meinen arithmetiſchen Regeln gar nicht kennt und keine 
Multiplikation und Dioiſion auf dem Papier machen 
kann. Allein wenn er die Wurzeln oder die Faktoren 
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ere Zablen angeben fol, ſcheint in feinem Kopfe 
ne eigentlich ſogenannte Operation vor ſich zu gehen, 
da er ſeine Antwort unmittelbar, d. h. nach wenigen 
Sekunden gibt, und dieſe Auflöſung durch die gewöhnli⸗ 
chen Methoden eine lange, mühſame Rechnung erfordern 
würde. Man weiß auch, daß man noch keine bekannte 
Methode hat, eine Primzahl ſogleich zu erkennen, wie 
dieß bei dieſem Kinde der Fall iſt. 


53. 
Were ! 


Es erzählt die Belfast chronicle vom 1. Oktbr. des 
Jahrs 1814 nach einem Schreiben aus Partmuk auf der 
Inſel Maggen vom 29. Septbr. d. J. datirt, unterzeich⸗ 
net William Dellan, welcher ſchreibt: „Er habe Tages 
vorher, Morgens 6 Uhr, eben ſeine Netze etwa eine Vier⸗ 
telſtunde weit von der Küſte ausgeworfen als er etwas 
über dem Waſſer bemerkte, das er zuerſt für ein Meer⸗ 
kalb gehalten habe. Da er jedoch näher gekommen fey, 
habe er zu feinem großen Erſtaunen ein menſchliches We— 
ſen geſehen, welches mit den Händen ſich bewegte. Da 
er nun in den Zeitungen geleſen, daß man an der ſchott⸗ 
ländiſchen Küſte oft ein ſogenanntes Meerſräulein geſehen 
habe, ſo ſeye ihm eingefallen, ob dieß nicht ein ähnliches 
Weſen ſeye. Die Knaben, welche er bei ſich im Boote 
hatte, erſchreckte dieſe unerwartete Erſcheinung, und er 
ließ einen großen Waſſerhund, welchen er bei ſich hatte, 
darauf losgehen. Während der Hund hinſchwamm, 
feuerte er eine Flinte auf das Meerweib ab und verwun⸗ 
dete daſſelbe am Leibe und Schwanze. Sogleich ergriff 
es der Hund bei den Haaren und bielt es feſt, obgleich 
zes oft verſuchte, mit demſelben unter's Waſſer zu tau⸗ 
chen. Dellan ruderte nun drauf zu, und es gelang 
ihm, daſſelbe zu umſtricken und in's Boot zu ziehen. 
Durch den Blutverluft Außerft ermattet, ſträubte es ſich 
dennoch gar ſehr und gab Töne von ſich, ähnlich dem 
Geſchrei eines Kindes. Er band es mit Stricken feſt. — 
Als er an's Land kam, füllte er ein Boot mit Seewaſſer, 
in welches er das Geſchöpf ſetzte, und in welchem es ſich 
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bei Abgang des Briefes noch befand. Die Wunden deſ— 
ſelben waren beinahe geheilet. Es nährte ſich von Fi— 
fen, aber am liebſten von Häringen. Das Haar dieſes 
Meerweibes iſt über eine (engliſche) Elle lang und dun⸗ 
kelgrün, die Naſe platt, die Augen ſind roth, der Mund 
iſt groß. An jeder Hand hat es nur drei ſehr ſpitzige 
Finger und einen Daumen. Vom Scheitel bis zur Spitze 
des Schwanzes mißt daſſelbe 5 Fuß 4 Zoll. Von den 
Hüften aufwärts gleicht es ganz einem Menſchen weibli- 
chen Geſchlechts. Die Hautfarbe iſt beinahe weiß, mit 
Ausnahme des Schwanzes, der Geſtalt und Farbe eines 
Kabeltaus hat. Mehrere in dem Briefe angeführte Per— 
fonen haben das Meerweib geſehen.“ 2 


54. 


Im Jahr 1683 und 1714 wurden bei Amboine Meer: 
weiber geſehen und gefangen; bis an den Nabel waren 
ſie völlig wie Weiber geſtaltet, mit vollem Buſen, hatten 
lange, grünliche Haare, glänzende Augen, zwiſchen den 
Fingern aber Schwimmhäute, waren am untern Theil 
fiſchgeſchwänzet, und lebten am Lande nicht lange. Der 
glaubwürdige Valentyn giebt Beſchreibungen und Ab= 
bildung davon, in ſeinem koſtbaren und in Teutſchland 
ſo ſeltenen Werke. 


55. 


Im Jahr 1610 ſah der Capitain John Smith am 
Ufer des Meeres des Virginiſchen Hafens St. Johannis 
ein Meerweib raſch heran ſchwimmen. Ihr Geſicht war 
fein gebildet, Augen, Naſe, Ohren, Mund, Hals ganz 
menſchlich, ihr Antliz jungfräulich fein. Ihre türkisblauen 
Haare wallten über ihre weißen Schultern hinab. Kaum 
erblickte das Meerfräulein Menſchen, als es untertauchte, 
bald aber ſich wieder über's Waſſer erhob, wo man fab, 
daß nur bis an den Nabel dieſes Meerwunder menſchlich, 
unten hinab aber wie ein Fiſch gebildet war. Sie ſchwamm 
auf's Schiff zu, hineinzuſteigen, wurde aber ſehr unga⸗ 
lant von den Matroſen mit Prügeln abgetrieben. 


56. 8 


Zu Enkhuyſen in Holland — erzählt Bartholinus — 
fiebt man noch die Abbildung eines Meerweibes, welches 
an den Strand getrieben und gefangen wurde. Es ift 
ganz gewiß, daß Meergeſchöpfe vorhanden ſind, welche 
zur Hälfte den Menſchen gleichen. So wurde ein See⸗ 
mann bei Braſilien gefangen, und zu Leiden, in Gegen— 
wart meines gelehrten Freundes, Johann de Laet, 
gleichfalls einen, der bis zum Nabel herab einem Men⸗ 
ſchen ganz gleich ſab, von da aber endigte er ſich in ein 
unförmliches Stück Fleiſch, welches nicht einmal einem 
Schwanze ähnlich ſah. Von dieſem Seemenſchen befin- 
det ſich noch in meiner Naturalienkammer eine Rippe 
und eine Hand. 


— 
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Einen todten Meermann mit einem menſchlichen Ange⸗ 
ſicht, aber platter Naſe, unten wie ein Fiſch geſtaltet, mit an⸗ 
dern todten Fiſchen durch einen Sturm an's Land getrieben, 
ſah der Prediger Angel 1719 mit eigenen Augen; und 
Lukas Debes in ſeinen Nachrichten von den Faröiſchen 
Inſeln erzählt, 1670 ſeye bei Farbe ein Meerweib geſe— 
hen worden, welches aufrecht bis an den Nabel über das 
Waſſer ſich erhoben hatte, wie es drittehalb Stunden 
lang allgemein geſehen wurde. Die Haare hingen der 
Meerfrau über die Schultern bis auf's Waſſer hinab, 
und in der rechten Hand hielt ſie einen Fiſch. — 


Mehrere ſchwediſche Schiffer ſagten gerichtlich aus, 
1723 den 20. Septbr. einen Meermann geſehen zu haben, 
und einer derſelben hatte vorher auch ein Meerweib geſehen. 


58. 


Donna Pedegache, die Wunderſeherin. 


Nach den Erzählungen verſchiedener Reiſebeſchreiber 
beſaß dieſe merkwürdige Frau die Gabe, tief in den Schoos 
der Erde, ſelbſt in die menſchlichen Körper hineinzuſehen. 
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Als ein Kind von 3 Jahren entdeckte ſich dieſe Eigen- 
ſchaft an ihr, in welchem Lebensalter ſich noch kein Be— 
trug vermuthen läßt. In dieſem Alter, als ihre Magd 
den Tiſch deckte, ſagte ſie von ihr, daß dieſelbe ein Kind 
im Leibe habe, da man noch gar keine Vermuthung von 
der Schwangerſchaft der Magd hatte. Der Erfolg beſtä— 
tigte ihre Angabe. Als dieß bekannt wurde, verſuchten 
die Damen in Liſſabon die wunderbare Anlage des Kin 
des dadurch, daß fie ihre Schooshündchen beſehen ließen, 
und die Kleine ſagte nicht nur, mit wie vielen jungen 

ündchen fie trächtig waren, ſondern gab auch ihre Far⸗ 
en an. Und es traf ein. Sie wurde älter, und ſah 
durch alle dichte Körper ſo, daß ſte Diebſtähle in den ver— 
borgenſten Winkeln der Häuſer entdeckte, daß ſie verbor⸗ 
gene Quellen und Metalle unter der Erde ſah. 

Donna Pedegache machte einft, in Geſellſchaft ei⸗ 
niger Freunde, eine Reife durch einen Theil von Portus 
gal, auf welcher ſie über ein kleines Gebirg kam. Von 
Ungefähr ſah ſie aus dem Wagen heraus, befahl ſtill zu 
halten und ſagte: daß hier etliche 30 Fuß tief ein ſchönez 
Denkmal des Alterthums verborgen liege. Dieſes ſeye 
ein Becken oder Baſſin von beträchtlicher Größe, mit den 
ſchönſten Arbeiten geziert. Dieß wurde dem Hofe ange— 
zeigt, es ward nachgegraben, und das ſchöne Denkmal 
des Alterthums wurde wirklich gefunden. 


89. 
Die gehörnte Frau. 


Der geſchickte Anatom und Naturforſcher, Profeſſor 
Kretſchmar, hatte eine faſt 60jährige Frau aus dem 
benachbarten Odenwalde bei ſich im Hauſe, die eine ſelt⸗ 
ſame Naturerſcheinung darbot, und von Aerzten und Lieb- 
habern der Naturgeſchichte in Augenſchein genommen zu 
werden verdiente. Sie hatte erſt in ſpätern Jahren auf 
dem Kopfe einen langen, wie ein Horn geſtalteten Aus 
wuchs erhalten, den fie, eben fo wie der Hirſch, peride 
diſch ablegte. An die Stelle des abgeworfenen Hornes 
wuchs dann immer ein neues Horn aus dem Kopfe em⸗ 
por, das ſchnell die vorige Größe wieder erreichte. 


60. 
Wenſchen von außerordentlicher Leibesſtärke. 


Louis de Bouflers, mit dem Zunamen der Starke, 
der im Jahr 1534 lebte, war ſehr ſtark und behende. 
Wenn er beide Füße zuſammengeſtellt hatte, ſo konnte 
ihn kein Menſch einen Schritt weder vor noch rückwärts 
ſtoßen. Er zerbrach ein Hufeiſen mit leichter Mühe, 
und konnte einen Stier bey feinem Schwanze überall 
hinziehen. Er hob ein ſtarkes Pferd in die Höhe, und 
trug es auf ſeinen Schultern fort. Er ſprang in voller 
Rüſtung auf ein Pferd, ohne es zu berühren, und 
ohne den Fuß in die Steigbügel zu ſetzen. In einem 
wei hundert Schritte weiten Laufe kam er dem ſchnell— 
— ſpaniſchen Pferde zuvor. * 8 


61. 


Ein gewiſſer Barſabas, der zu Anfange dieſes Jahr- 
hunderts lebte, und Major in franzöſiſchen Dienſten 
war, beſaß eine ſolche Stärke, daß wenn er zu Pferde 
feſt ſaß, und anſchloß, er dem Pferde die Knochen zer— 
brach. Er kam einmal in eine Schmiede, und brachte 
dem Schmied ein ſtarkes Stück Eiſen zu bearbeiten. Als 
dieſer ſich nun etwas entfernte, fo nahm Barſahas 
den Ambos und verbarg ihn unter ſeinem Mantel. Der 
Schmied, welcher das Eiſen auf demſelben ſchmieden wollte, 
erftaunte ſehr, als er ihn vermißte, und noch mehr. als 
er ſahe, daß diejer Offizier den Ambos ohne Schwierig 
keit wieder an ſeine Stelle ſetzte. An der Tafel ſeines 
Generals nahm Barſabas eine ſilberne Schaale, in 
welcher ſich Wein befand, und drückte ſie in der Hand 
zu einem Becher ſo zuſammen, daß der Wein bis über 
den Kopf in die Höhe ſprizte. Ein Gaskonier, den er 
in einer Geſellſchaft beleidigt hatte, überreichte ihm eine 
Ausforderung, „Sehr gern, antwortete Barſabas, 
allein fühlen Sie einmal hierher.“ Der Gaskonier reichte 
ihm die Hand, welche der Major ſo drückte, daß alle 
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Knochen zerqueticht wurden, und er alſo außer Stand 
geſetzt wurde, ſich mit ihm zu ſchlagen. 


62. 


Es gab ehedem außerordentlich 29 und ſtarke 
Leute in der Mark Brandenburg. dieſen gehört 
Joachim von Schapelow, der zu den Zeiten des Cpur⸗ 
fürſten Johann Georg in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
lebte. Dieſer mußte ſich einſt auf Befehl des Churfürſten 
mit einem andern ſehr großen und ſtarken Manne, der 
ſich eben in Berlin aufhielt, in einen Kampf einlaſſen. 
Schapelow warf dieſen ſogleich nieder, dann ergriff er 
ihn wieder, hielt ihm die Hände feſt, und hatte nichts 
weniger im Sinne, als ihn aus dem Fenſter zu werfen, 
doch dieſes wurde nicht verſtattet. Der Churfürſt erlaubte 
ihm einſt, ſo viel Wein aus ſeinem Keller zu nehmen, 
als er mit einemmal heraustragen könnte. Schapelow 
nahm ein volles Faß unter den rechten, und eins unter 
den linken Arm, dann faßte er mit den vier Fingern 
einer jeden Hand eins beym Spundloche, und alſo zu⸗ 
ſammen vier Fäſſer, und ſo gieng er mit der größten 
Schnelligkeit davon. Der Churfürſt rief ihm nach: Scha- 
pelow! Schapelow! diesmal mag's geſchehen, wir werden 
ebe F wohl nicht ſobald wieder in unſern Weinkeller 
ſchicken. 5 


63. 

Ein Anderer, mit Namen Heinrich von Kottwitz, war 
jo. ſtark, daß er mit der rechten Hand einen großen 
Mühlſtein in der Mitte faſſen, und bis an den Kopf 
in die Höhe heben konnte. f 


64. 


Der wunderbare Crichton. 


Unter den von der Natur außerordentlich begünſtigten 
Menſchen, die von Zeit zu Zeit mit einer Menge ver⸗ 
einigter Talente auf unſerem Erdvall erſchienen find, 
ſcheint Niemand ſo weit über das gewöhnliche Ziel menſch⸗ 


45 


licher Kräfte erhaben geweſen zu ſeyn, als jener be⸗ 
rühmte Britte, der vor zweyhundert Jahren unter dem 
Namen des wunderbaren Crichton bekannt war. Seine 
Geſchichte ſieht einem Wunder ähnlich, das wenig Wahr- 
ſcheinliches, aber zuverlaſſige Beweiſe der Wahrheit hat. 


Crichton war ſehr wohl gebaut und vereinigte 
mit der körperlichen Schönheit und einem ſehr einnehmen 
den Weſen eine ſo ſeltene Stärke und Aktivität, und 
führte ſeinen Degen mit der linken Hand ſo geſchickt, 
daß er ſelten jemand fand, der es wagen wollte, ſich 
mit ihm zu ſchlagen. 


Er vollendete feine Studien zu St. Andrews in 
Schottland, und kam im Aten Jahre feines Alters nach 
Paris, wo er einige Tage nach ſeiner Ankunſt eine ge⸗ 
lehrte Ausforderung an die Pforten des Navarriſchen 
Collegiums anſchlagen ließ. Er forderte alle Gelehrte 
der Univerſität auf, mit ihm zu disputiren, und über⸗ 
ließ ſeinem Gegner die Wahl von 10 Sprachen und 
allen Wiſſenſchaften. 5 

An dem beſtimmten Tage fanden ſich dreytauſend 
Zuhörer ein, um den Ausgang des gelehrten Strelts zu 
beobachten, zu welchem ſich vier Doktores der Theologie 
und fünfzig Magiſtri der freien Künſte darſtellten. Einer 
ſeiner Gegner bekennt offenherzig, daß er alle Doktores 
und Magiſtri ſiegreich überwunden habe, und daß hundert 
Jahre Studiren ohne Eſſen und Schlafen nicht hinläng⸗ 
lich ſeyn würden, um ſo viele und gründliche genntniffe 
zu erwerben. Nach einem Streit von 9 Stunden bee 
ſchenkten ihn der Präſident und die Profeſſores mit einem 
Diamant und einem Beutel voll Gold, und alle Zu⸗ 
ſchauet belohnten ibn mit lautem Beifall. 


4 
65. 


Von Paris gieng er nach Rom, wo er dieſelbe Aus⸗ 
forderung that, und ſowol den Pabſt, als die Kardinäle 
zu Zeugen ſeines Sieges hatte. Hierauf verfügte er ſich 
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nach Venedig, wo ihn der berühmte Aldus Manutius 
mit allen Gelehrten dieſer Stadt bekannt machte. 


Aus Venedig reiſte er nach Padua, und eröffnete 
eine ihm vorgeſchlagene öffentliche Disputation, ohne 
Vorbereitung mit einem poetiſchen Lobe der Stadt und 
der Verſammlung, und endigte dieſelbe mit einer gleich- 
falls unvorbereiteten Rede zum Lobe der Unwiſſenheit. 


In einer ſpätern dergleichen Ausforderung, erbot er 
ſich, die Irrthümmer des großen Ariſtoteles und aller 
ſeiner Commentatoren, entweder nach der gewöhnlichen 
Art mit logiſchen Gründen, oder in hundert Arten von 
Verſen, die man ihm vorſchlagen ſollte, zu entdecken. 
Alle Welt bewunderte dieſe außerordentliche Gelehrſamkeit, 
noch mehr aber, daß ſie ihm keine beſondere Anſtrengung 
koſtete. Er entſagte keinen Vergnügen der freudigen 
Jugend, und hatte keine der angenehmen und ſchönen 
Künſte vernachläſſiget. Er war in allem vortrefflich, ein 
großer Maler und Kupferſtecher, ein großer Muſikus und 
Sänger. An demſelben Tage, da er in Paris mit fo 
viel Ehre disputirte, ließ er in Gegenwart des ganzen 
Hofes ſeine Geſchicklichkeit auf der Reitbahn ſehen, und 
gewann 15 mal nach der Reihe den Preis des Ringes. 


66. 


Er war ein Kenner und Liebhaber aller damals ge⸗ 
wöhnlichen Spiele. In der Zwiſchenzeit zwiſchen ſeiner 
in Paris gemachten Ausforderung und der darauf erfolg- 
ten Disputation, brachte er ſo viele Zeit mit Karten⸗ 
und Würfel⸗ und Ballſpiel zu, daß man in einer an 
die Pforten der Sorbonne angehefteten Satire die Spieler— 
akademie als den Ort anzeigte wo man dieſes gelehrte 
Wunder am zuverläſſigſten antreffen könnte. 


Er beſaß eine ſo ſeltene Weltkenntniß, daß er in 
einer von ihm ſelbſt verfertigten italieniſchen Komödie, 
vor dem Hofe zu Mantua 15 verſchiedene Charaktere 
mit großem Beyfall vorgeſtellt haben fol. Er hatte da= 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 4 
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bey ein fo wunderbares Gedächtniß, daß er eines Tages 
eine ſtundenlange Rede, die er angehört hatte, Wort 
für Wort wiederholete, ohne dahey die Bewegungen 
und die Veränderungen der Stimme des Redners zu ver- 
geſſen. sr” 
67. * 
Seine Geſchicklichkeit in der Fechtkunſt war ſeinem 
tapfern Muthe gleich; beydes war außecordentlich. Es 
war damals in Mantua ein berüchtigter Fechter, welcher 
nach der barbariſchen Gewohnheit der damaligen Zeiten, 
alle die ſich mit ihm meſſen wollten, ausforderte, und 
alle Meiſter dieſer Kunſt, die ſich zu ſeiner Zeit in Eu⸗ 
ropa für die beſten hielten, niedermachte, welches Schick— 
ſal auch 3 berühmte Fechter in Mantua getroffen hatte. 
Der Herzog bereute es ſchon, ihn in ſeinen Schutz ges 
genommen zu haben, als Crichton, der dieſe blut⸗ 
dürſtigen Siege mit Abſcheu betrachtete, ſich mit dem 
Gladiator zu fechten erbot, und 1500 Piſtolen zum Preiſe 
des Siegers beſtimmte. Der Herzog gab feine Eins 
willigung, nicht ohne Beſorgniß für den ihm ſchäzbaren 
Crichton; der Tag wurde angeſezt, und die beyden 
Streiter erſchienen, bloß mit ihrem Degen, deren Ge— 
brauch damals in Italien allgemeiner wurde, bewaffnet. 
Der Fechter näherte ſich mit vielem Stolz und Feuer; 
Crichton begnügte ſich alle ſeine Stöße abzupariren, 
und wartete ruhig ab, bis das hitzige Andringen ſeines 
Gegners deſſen Kräfte erſchöpft hatte. Hierauf wurde er 
der angreifende Theil, und bediente ſich ſeines Vortheils 
mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß er ihm ſeinen Degen dreymal 
durch den Leib ſtieß, und ihn vor feinen Füßen ſterben 
ſah. Nach dieſem vertheilte er den gewonnenen Preis 
unter die Wittwen der drey Männer, welche der Fechter 
in Mantua umgebracht hatte. 
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68. 


Dieſer auſſerordentliche Menſch ſtarb eines ſehr tra— 
giſchen Todes. Der Herzog von Mantua, welcher die 
großen Eigenſchaften und die allgemeinen Verdienſte 
Crichtons verehrte, ernannte ihn zu der ehrenvollen 
Stelle eines Gouverneurs feines Sohnes Vin zent von 
Gonzaga. Dieſer Prinz war ein ſehr wilder und wüſter 
Menſch, den weder das Beiſpiel noch die Lehren feines 
Aufſehers beſſern konnten. Crichton ging in einer 
Carnevals-Nacht mit einer Zither am Arm auf der Straße 
herum, als er von ſechs maskirten Leuten angegriffen 
wurde. Auch da verließ ihn ſein Muth nicht; er wehrte 
alle Stöße der Meuchelmörder mit fo vieler Geſchicklich- 
keit ab, daß er fie zerſtreuete, und ihren Anführer ent- 
waffnete. Crichton nahm dieſem ſeinen Helm ab, und 
erkannte den Prinzen, der ſeiner Aufſicht anvertraut 
war. Er warf ſich ibm zu Füßen, faßte feinen Degen 
bei der Spitze, und überreichte ihn dem Prinzen. Dieſer 
aber beging entweder aus Eiferſucht, oder aus einer 
viehiſchen Rachſucht die Grauſamkeit, das Herz ſeines 
edelmüthigen Siegers und Lehrers zu durchbohren. 0 


Der ganze Hof zu Mantua bedauerte ihn aufrichtig, 
und legte, zum Beweiſe ſeiner Hochachtung für dieſen 
ſeltenen Menſchen, öffentliche Trauer an. Die ſchönen 
Geiſter feiner Zeit beeiferten ſich um die Wette, fein Lob 
zu erheben, und alle Palläſte Italiens wurden mit Ge— 
mälden geziert, auf welchen Crichton zu Pferde mit 
der Lanze in der einen, und einem Buch in der andern 
Hand, vorgeſtellt wurde. 


69. 
Geſchicklichkeiten eines blinden 
Frauenzimmers.“ 


Vor ungefähr 30 Jahren lebte zu Kaintonge in 
Frankreich ein junges Frauenzimmer, die ſich Made 
moiſelle de Salignak nannte. Sie hatte ihr Geſicht, 
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als ſie zwei Jahre alt war, verloren. Man hatte ihrer 
Mutter gerathen, Taubenblut auf die Augen zu legen, 
damit ſie in den Blattern, die ſie damals hatte, nicht 
Schaden nehmen möchten. Das Mittel aber ſtimmte ſo 
wenig zu der Abſicht, daß es ſich vielmehr in die Augen 
einfraß. Unterdeſſen hatte die Natur zum Erſatz dieſes 
ſchmerzhaften Verluſtes, ihr perſönliche Schönheit, Sanft— 
muth der Seele, Lebhaftigkeit des Geiſtes, Schnelligkeit 
der Begriffe, und viele andere Gaben verliehen, die das 
Unglück in etwas lindern konnten. | 


Sie fpielte Karten ohne Anleitung, und öfters ge— 
ſchwinder, als die andern von der Partie. Erſt machte 
fie die beiden Spiele, womit geſpielt werden ſollte, zu= 
rechte, indem ſie dieſelben mit verſchiedenen Stichen, 
aber ſo unmerklich zeichnete, daß man bei dem ſchärfſten 
Anſchauen ihre Zeichen kaum unterſcheiden konnte; ſie 
änderte dieſe bei jeder Partie, und Niemand verſtand ſie 
als ſie allein. Sie ſonderte die Folgen aus, und legte 
die Karten fo, wie fie folgen müſſen, mit eben der Ges 
nauigkeit, und faſt mit eben fo vieler Leichtigkeit zu— 
rechte, als nur diejenigen thun können, die ihr Geſicht 
haben. Alles was ſie ſich von denen, die mit ihr ſpielten, 
ausbat, war, jede Karte zu nennen, die ausgeſpielt 
wurde; und dieſe behielt ſie ſo genau, und ſpielte ſo 
ſchön, daß man ſtets eine große Stärke in Verbindung 
der Begriffe, und ein ſtarkes Gedächtniß bemerkte. 


„ 


Ein ſehr wunderbarer Umſtand iſt es, daß dies 
Frauenzimmer ſogar leſen und ſchreiben gelernt hatte. 
Sie führte einen ordentlichen Briefwechſel mit ihrem 
ältern Bruder, der ſich Handlungsgeſchäfte wegen zu 
Bourdeaux aufhielt, und es wurde ihm von ihrer Hand 
alles überſchrieben, was ſeine Sachen anging. Wenn 
man an ſie ſchrieb, ſo wurden die Buchſtaben nicht mit 
Tinte geſchrieben, ſondern eingeſtochen, und mit ihrem 
zarten Gefühl unterſchied ſie jeden Buchſtaben, indem ſie 
deſſen Zügen mit dem Finger nachfolgte, und ſo Wort 
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für Wort las. Sie ſelbſt, wenn ſie ſchrieb, bediente ſich 
eines Pinſels, weil ſie nicht wiſſen konnte, wenn ihre 
Feder trocken war. Ihr Führer auf dem Papier war ein 
kleines Lineal, das ſo breit als ihre Schrift war. Wenn 
fie den Brief geendigt hatte, fo machte fie ihn naß, wo— 
durch die Züge ihres Pinſels veſt wurden, und nicht ver- 
dunkelt, oder leichtlicht entſtellt werden konnten. Die 
Zeilen waren ſehr gerade, die Buchſtaben wohl geſtaltet, 
und die Rechtſchreibung vollkommen richtig. Man gab 
ihr Anfangs Buchſtaben, die in Pappe geriſſen waren, 
zu fühlen, und brachte ſie dahin, daß ſie ein A von 
einem B und fo das ganze Alphabet unterſcheiden, nach— 
gehends aber ganze Worte buchſtabiren lernte, worauf 
ſie anfing, fo wie fie ſich der Geſtalt der Buchſtaben er- 
innerte, ſolche ſelbſt auf dem Papiere zu zeichnen, und 
fie endlich fo zu ſtellen, daß Worte und Ausdrücke dar- 
aus werden. 


71. 


Sie hatte die Cither faſt allein von ſelbſt ſo gut zu 
ſpielen gelernt, daß ihre kleinen Geſellſchaften darnach 
tanzen konnten. Um ihrem Gedächtniſſe zu Hülfe zu 
kommen, hatte ſie ſelbſt ein Mittel erfunden, ihre Me— 
lodien in Papier zu ſtechen. In der Folge lernte ſie von 
einem ordentlichen Lehrmeiſter ſpielen, ausgenommen, 
daß ſie ihre Art, die Noten aufzuſchreiben, beibehielt, 
und um ſolche deſto beſſer zu unterſcheiden, wurden ihr 
die Notenzeilen weitläufiger gezogen. Sie lernte auch 
ſingen, und die Werkzeuge ihrer Sinnen waren ſo fein, 
daß wenn ſie eine neue Melodie ſingen hörte, ſie im 
Stande war, die Noten zu nennen, und ſolche während 
des Singens niederſchreiben zu laſſen. 


In figurirten Tänzen wußte ſie ihre Sachen recht 
gut zu machen, und eine Menuet tanzte ſie mit unnach— 
ahmlicher Leichtigkeit und Anmuth. Für die Frauen- 
zimmerarbeiten hatte ſie eine wahre Meiſterhand. Sie 
machte Geldbeutel von vielen Farben, ſie nähete und 
jäumete vollkommen wohl, und wußte eben ſo geſchickt 


+ 


mit Marli und Filet und aller Knötchenarbeit umzu— 
gehen. Bei aller ihrer Arbeit fädelte ſie ſich die Nadeln, 
ſo klein ſie auch waren, ſelber ein. Sie hatte eine Uhr 
an der Seite hängen, und ihr Gefühl ließ fie in Zäh⸗ 
lung der Stunden und Minuten keinen Fehltritt thun. 


8 


2. 


I 


Mademoiſelle Desfoir und Miß Abington.. 


Madame Lebrau, Directrice des Theaters zu Lion, 
verſchrieb die Schauſpielerinn Desfoix, welche einige 
Jahre auf dem Theater zu Bourdeaux geſpielt hatte, 
und die ſie nicht von Perſon, ſondern dem Rufe nach 
kannte, und ſchickte ihr den Contract auf 2000 Liores 
zu. Mademoiſelle Desfoix machte ſich in einem 
ſchlechten Aufzuge zu Fuße auf den Weg, und nachdem 
ſie in Lion angekommen war, ging ſie zur Directrice und 
verlangte mit ihr zu ſprechen. Sie wurde aber, weil 
man ſie für eine Bettlerinn hielt, abgewieſen. Sie er— 
ſchien zum zweitenmal, und ſagte, wer ſie wäre. Die 
Directrice ließ fie vor ſich kommen, und erſtaunte nicht 
wenig, eine bäßliche, ſchieſe, und keine vier Fuß hohe 
Figur zu ſehen; ſie nöthigte ſie aber doch zum Eſſen. 
Die Tiſchgeſellſchaft war zahlreich, und es befand ſich 
auch die abgehende Actrice darunter, die ſich über dieſe 
Ankömmlinginn ziemlich laut luſtig machte. Mademoitſelle 
Desfoir wurve gefragt, was für Rollen fie ſpiele? Sie 
antwortete, die erſte Liebhaberinn. Es entſtand ein all- 
gemeines Gelächter, ſie aber äußerte nicht die geringſte 
Empfindlichkeit darüber, und verſicherte nochmalen, daß 
ſie nie eine andere als die erſte Rolle ſpielen werde. 
Nach Tiſche verlangte ſie mit der Directrice allein zu 
ſprechen. „Ich ſehe,“ ſagte ſie zu dieſer, „daß man Sie 
in Anſehung meiner Talente betrogen, hier iſt Ihr Gone 
tract zurück, laſſen Sie mich aber nur eine Rolle, die 
ich mir wählen werde, ſpielen, und geben Sie mir ein 
kleines Reiſegeld, ſo bin ich zufrieden.“ Die Directrice 
war froh, ihrer um ſo einen wohlfeilen Preis los zu 
werden, bewilligte ihr alles, und fuhr noch in Lion her⸗ 
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um, um zu bitten, das kleine Ungeheuer, welchen Namen 
man ihr gleich gegeben hatte, beim Agiren nicht zu 
beſchimpſen. Als ſie nun zur Probe kam, machte der 
Mufil = Director einen Fehler, den Niemand merkte; fie 
aber ſagte: „Mein Herr, wenn Sie dieſen Fehler bei 
der Vorſtellung machen, ſo werde ich es öffentlich ſagen.“ 
Dieſer ſtuzte, und da die Directrice ihn fragte, wie es 
gegangen, antwortete er, daß die Des foir ihm einen 
Verweis gegeben, und ſie Recht gehabt habe. Nun kam 
das ſchwerſte, ſie hatte keine Kleider. Die Directrice 
ſagte, es würde ihr keins von der Garderobe paſſen, ſie 
aber antwortete: „Laſſen Sie mich nur hinein, ich will 
mich ſchon zu rechte machen.“ Als ſie angezogen heraus 
kam, erſtaunte Jedermann über die Verwandlung, da 
aus einer elenden ſchiefen Perſon, ein ſchönes wohlge— 
wachſenes Frauenzimmer entſtanden war. Als man aber 
ihre Stimme hörte, ward alles entzückt, und das kleine 
Ungeheuer wurde bis in den Himmel erhoben. Nach ge— 
endigter Komödie umarmte die Directrice fie, und wollte 
ihr den zurückgenommenen Contract wieder zuſtellen, ſie 
aber antwortete: „Nein, Madame, nun nicht mehr, 
ich wäre mit 2000 Livres zufrieden geweſen, aber jetzt 
nicht unter 6000.“ Dieſe bewilligte alles, und war noch 
froh dazu, daß ſie blieb. Am andern Mittag, da auch 
die ſtolze abgehende Schauſpielerinn, die ſich über ſie 
ſo luſtig gemacht hatte, bei der Directrice mit zu Tiſche 
war, ſagte die Desfoix zu ihr: „Mademoiſelle, ich 
höre, Sie gehen an den Ort, woher ich komme, laſſen 
Sie ſich ſechs Monate von mir unterrichten, und ſeyn 
Sie froh, wenn man Sie alsdann nicht auspfeift, lernen 
Sie von mir, daß man nicht nach dem äußerlichen An- 
ſehen urtheilen müſſe, und daß Kunſt und unermüdeter 
Fleiß Wunder thun können.“ Im Jahr 1781 war ſie 
in Petersburg, wo ſie von der verſtorbenen Kaiſerinn 
5500 Rubel Gehalt bekam. 


Ein ähnliches Kunſtwunder unſers Zeitalters war 
Miß Abington auf dem Londner Theater in Drury⸗ 
Line. Dieſe ſpielte in einem Alter von mehr als fünzig 


Jahren nicht allein durchgehends junge Rollen, ſondern 
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ſtellte ſo gar ungezogene Kinder bis zur höchſten Täus 
ſchung dar. 3 
* TR 
Die weißen Neger. 


Oieſe außerordentlichen Menſchen, die auch den 


Namen Albinos, Dondos, Kackerlaks, und Nacht- 


menſchen führen, aber nicht ſehr zahlreich ſind, leben in 
der Mitte von Afrika, und in den Höhlen von Java 


und Ternate. Ihr Körper iſt weiß wie Milch, und 


um die Hälfte kleiner als der unſrige. Ihre Haare ſind 
wie weiße Wolle, aber ungemein fein und kraus. Sie 
ſehen nur zur Nachtzeit, und nicht gerade aus, ſondern 


ſchielend. Des Tages ſind ſie blind, und bleiben in. 


ihren Höhlen verborgen; bei Nacht aber, wo ſie nur 


ſehen, gehen fie aus und ſtehlen. Das Merkwürdigſte 


an ihnen ſind die Augen, welche roſenroth ſind, und 
der Stern iſt von goldgelber Farbe; auch find die Augen⸗ 
lieder ſo lang, daß wenn ſie ſolche erheben, man doch 
nie den ganzen Augapfel ſehen kann. 


Obgleich dieſer Stamm von Menſchen mitten in 
Afrika wohnt, ſo wird er doch von den Negern oder 
Schwarzen verachtet, beſonders wegen der rothen Augen. 
Sie ſcheinen den Negern eine niedrige Art von Menſchen 
zu ſeyn, die nur, um ihnen zu dienen, vorhanden ſey. 


Erſt in dieſem Jahrhunderte hat man das Daſeyn 
dieſer kleinen weißen Neger in Erfahrung gebracht. Man 
verſichert, daß man kein Exempel habe, daß ein einziger 
von ihnen ſein Leben höher als 25 Jahre gebracht habe. 


Uebrigens iſt dieſe Gattung von Menſchen ſehr ſtolz, 
ſie halten ſich für Geſchöpfe, die vorzüglich vom Himmel 
begünſtigt ſind, und haben einen Abſcheu gegen alle 
Menſchen, die ſchwarze Haare haben und nicht ſchielen. 
Sie ſagen, die ganze Welt ſey für ſie geſchaffen worden. 
Es wären ihnen zwar in der Folge der Zeit einige Un— 
glücksfälle begegnet, allein es werde ihnen alles wieder 
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erſetzt werden, und da würden ſie die Herren der Neger 
und der übrigen Weißen werden, weil dieſes vom Him— 
mel verworfene Menſchen wären. 


74. 
Doppelte Menſchen. 


Buchanan erzählt in feinem Buche de rebus Seoti- 
eis folgenden äußerſt merkwürdigen Vorfall. 


In Schottland wurde im Jahre 1490 unter der 
Regierung Johannes des vierten ein menſchliches Ge⸗ 
ſchöpf von einer ganz neuen Art geboren. Es war 
männlichen Geſchlechts, und bis zu den Hüften herauf 
völlig wie andere Menſchen geſtaltet. Ueber den Hüften 
theilte es ſich aber in zwei Rümpfe mit gedoppelten 
Gliedern. Der König ließ es auferziehn und unterrich⸗ 
ten, und es machte beſonders in der Tonkunſt ſehr ſchnelle 
Fortſchritte, und brachte es darin ſehr weit; auch erlernte 
es verſchiedene Sprachen, und konnte ſich mit ziemlicher 
Fertigkeit darin ausdrücken. Dieſes Doppelgeſchöpf äußerte 
in zwei Leiber auch zwei Willen, die öfters ſehr nneinig 
waren, und, während daß dem Einen dieſes, dem An— 
dern jenes gefiel, ſich mit einander zankten; jedoch be= 
rathſchlagten ſie ſich auch wiederum in manchen Fällen 
gemeinſchaftlich. Etwas ſehr Bemerkenswertbes war es, 
daß, wenn dieſes Geſchöpf an den Hüften oder Füßen 
Moth litt, der übrige beiderſeitige Leib den Schmerz ge— 
meinſchaftlich fühlte; geſchahe dieß aber an dem obern 
Theil des Leibes, ſo fühlte es nur derjenige, der wirklich 
angegriffen wurde. Dieſer Unterſchied war im Tode noch 
ſichtbarer; denn, da der eine Leib mehrere Tage vor dem 
andern geſtorben war, und in die Fäulniß überging, ſo 
verſchmachtete der andere nach und nach. Dieſes Geſchöpf 
lebte 28 Jahre. 


75. 
Ein ähnliches aber vollkommeneres Geſchöpf diefer 


Art wurde im Anfange dieſes Jahrhunderts in der Graf⸗ 
ſchaft Comorrn in Ungarn zur Welt gebracht. Es 
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beftand in zwei zuſammengewachſenen Mädchen, die in 
ihrer, jeder beſonders ertheilten Taufe, den Namen 
Helene und Judith erhielten. Die Geſichter waren 
ſeitwärts gekehrt, und beide hatten alle Gliedmaßen 
vollkommen, außer daß ſie am Kreuze zuſammen ge— 
wachſen waren. Eine jede hatte, wie es ſich nachher bei 
ihrer Zergliederung befand, ihre eigenen Eingeweide. 
Man führte ſie durch ganz Europa herum, und ließ ſie 
für Geld ſehen. Sie lernten deutſch und franzöſiſch reden, 
und wurden in ihrem neunten Jahre in ein Kloſter ge⸗ 
than, worin ſie, neben der Religion, leſen, ſchreiben, 
ſticken, Spitzen verfertigen, und klöpplen lernten. Ein 
Augenzeuge, der fie im Jahr 1722 in dieſem Kloſter ge⸗ 
ſehen hat, ſchreibt von ihnen folgendes: „Es geſchiehet 
nicht ſelten, daß wenn die Eine ſchläft, die Andere 
wacht, und wenn dieſe arbeitet, jene ruhet. Die Eine 
ißt, indem die Andere trinkt, oder etwas anderes vor⸗ 
bat. Hingegen ſitzen, ſtehen, und liegen ſie allezeit mit 
großer Unbequemlichkeit zuſammen, weil die Zufammenz 
wachſung der Körper es nicht anders zuläßt. Wenn ſie 
mit einander reden, ſo wenden ſie ſich mit gebogenen 
Hälſen das Geſicht zu. Sie küſſen ſich aus Liebe, ſchla— 
gen ſich aber auch wacker mit Fäuſten, wenn ſie böſe 
ſind; jedoch ſind ſie vielmehr eines friedliebenden, und 
ſanften Gemüths, als daß ſie ſich oft erzürnen ſollten.“ 
So oft ſich die Eine nicht wohl befunden hat, verſpürte 
auch die Andere, ob fie gleich nicht mit gleicher Krank- 
heit behaftet war, einige Unruhe im Gemüth, Schwäche 
in den Sinnen, und eine unordentliche Bewegung der 
innern Theile des Leibes. Doch fıl, als fie im Jahr 
1707 in Leipzig waren, und die Jüngere mit Erbrechen 
geplagt wurde, die Andere nichts davon verſpürt haben; 
aber beide haben zu gleicher Zeit an den Pocken darnie— 
der gelegen. Sie ſind im Jahr 1723 geſtorben. 


X 76. 


Huzapoli. 

Dieſer Mann gehört zu den äußerſt ſeltenen Men— 
ſchen, die drei Jahrhunderte gelebt haben. Er wurde 
gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, nämlich 
den 15. März 1587, zu Kaſale geboren, und ſtarb den 
27. Jan. 1702. Er war Anfangs ein Geiſtlicher, begab 
ſich aber hierauf nach der Inſel Scio, und von da in 
feinem 82. Jahre als venetianiſcher Conſul nach Smyr— 
na. Er hatte ſein hohes Alter hauptſächlich ſeiner Mäßig— 
keit im Eſſen und Trinken, einer regelmäßigen Leibesbes 
wegung, und überhaupt einer pünktlichen Ordnung in 
ſeiner ganzen Lebensweiſe zu verdanken. Er trank nie 
etwas anderes, als Waſſer, rauchte keinen Taback, aß 
wenig aber gut, beſonders Wildpret und Früchte. Zu 
gewiſſen Zeiten des Jahres trank er den Saft der Skor— 
zonerwurzel, als eine Blutreinigung. Er wohnte nie 
einem Schmauſe bei, aß regelmäßig frühe und zu Abend, 

ing eine halbe Stunde darauf zu Bette, und ſtand des 

orgens ſehr frühe auf. Alle Tage hörte er ſeine Meſſe, 
dann ging er ein wenig ſpazieren, und nach dieſem be— 
ſorgte er ſeine Geſchäfte. Er hinterließ 22 Bände, wo- 
rin er alles aufgeſchrieben, was er verrichtet hatte. Nie 
hatte er Anfälle von Fiebern, ließ nie zur Ader, und 
brauchte keinen andern Arzt als ſeine Diät. Sein Ge— 
dächtniß war ſo gut, daß er von hundertjährigen Dingen, 
als von ſolchen, die erſt kürzlich geſchehen wären, redete. 
In ſeinem 100ſten Jahre wurden ſeine ſeit einiger Zeit 
grauen Haare wieder ſchwarz, und noch ſpäter machte 
er zu Fuß des Tages ſeine vier Meilen. Im 109. Jahre 
verlor er die Zähne, ſo daß er ſich blos von Brühen 
nähren mußte; vier Jahre nachher aber bekam er zwei 
neue große Zähne, und nun konnte er wieder Fleiſch 
eſſen. Gegen das Ende ſeines Lebens hörte eine Blut- 
ausleerung, die er ſeit 30 Jahren alle Monate gehabt 
hatte, auf. Er bekam darauf den Stein, dann noch 
den Schnupfen, und mußte endlich unterliegen. 


77. 
Blinde von außerordentlich feinem Gefühl. 


Häufige Beyſpiele beweiſen es, daß diejenigen Mens 
ſchen, welche eines gewiſſen Sinnes beraubt ſind, nicht 
nur ihre andern ſinnlichen Gefühle erhöhen, und gleiche 
ſam in die Stelle des fehlenden Sinnes ſetzen können, 
ſondern daß ſie auch ihre Seelenkräfte, weil ſie auf 
wenigere Dinge geſpannt ſind, und nicht ſo oft geſtört 
werden, zu einer ſehr großen Feinheit bringen. 


D' Alembert hat in dem Dictionnaire encyelope- 
dique aus den Lettres sur les aveugles à Fusage de 
ceux qui voyent einige Beyſpiele von den innerlichen 
und äußerlichen Fähigkeiten Blindgeborner angeführt, 
wovon eins der merkwürdigſten folgendes iſt. Ein Blinde 
geborner, der zu Pniſaux in Gatinois lebte, war ein Chemiſte 
und Tonkünſtler. Er lehrte feinen Sohn durch Charak— 
tere, die in erhobener Arbeit geſchnitzelt waren, leſen. 
Er fällte ſehr richtige Urtheile von der Symmetrie. Den 
Spiegel nannte er eine Maſchine, welche die Dinge 
außer ſich erhoben (en relief) darſtelle, die Augen ein 
Werkzeug, auf welches die Luft eben die Wirkung mache, 
als ein Stock auf die Hand. Er bekümmerte ſich wenig 
darum, daß er nicht ſah, denn er fühlte die übrigen gro- 
ßen Vortheile, die er vor den Sehenden hatte. Anſtatt 
der Augen wünſchte er ſich, wenn es bey ihm ſtünde, 
lieber längere Arme zu haben. Die Nähe des Feuers 
ſchätzte er nach dem Grade der Hitze, und die Nähe der 
Körper nach dem Grade der Wirkung, die die Luft auf 
ſein Geſicht machte. Er wußte eine offene Straße von 
einer ſolchen, die keinen Ausgang hatte, zu unterſcheiden, 
ein Beweis, daß ſein Geſicht die geringſte Veränderung des 
Ounſtkreiſes füblte. Das Gewicht der Körper und den 
Inhalt der Gefäße wußte er auf eine bewundernswürdige 
Weiſe anzugeben. Seine Arme waren ihm die genaueſte 
Waage, und ſein Finger ein untrügliches Maas. In 
der Glätte der Körper und im Tone der Stimme gab es 


61 


für ihn die feinften Abſtufungen. Von der Schönheit 
urtheilte er durch das Gefühl, und was das beſonderſte 
war, ſo drückte er ſein Urtheil darüber zugleich durch 
die Ausſprache und den Ton ſeiner Stimme aus. Wenn 
man ihm die Noten vorſagte, ſo konnte er ein muſikali⸗ 
ſches Stück ſpielen. 


78. 


Der vor einigen Jahren verſtorbene berühmte Ker— 
ſting mußte in ſeiner Jugend öfters ſpät in der Nacht 
durch einen unterirdiſchen bedeckten Gang gehen. Aus 
Furcht ſchloß er ſeine Augen zu, ſo oft er ſich dazu 
genöthiget ſah, und gieng den langen dunkeln Gang 
immer mit veſt zugemachten Augen. Hier nun machte 
Kerſting eine Bemerkung, die ihm in ſeiner nachherigen 
Blindheit von großer Wichtigkeit war. So oft er näm⸗ 
lich ſich in dem dunkeln Gange einem harten Gegen⸗ 
ſtand näherte, fühlte er eine gewiſſe Wärme über den 
anzen Körper. Nun übte er ſich öfters mit verſchloſſenen 
Raten zu gehen, und empfand dieſe Wärme allemal in 
der Nähe eines arten Gegenſtandes. Er brachte es 
durch dieſe Uebung ſo weit, daß er ſich nie im Dun⸗ 
keln ſtieß, in ſeiner nachherigen Blindheit auch ohne 
Gefahr umhergieng. Kerſting ſchrieb nicht allein in 
feiner Blindheit einige ökonomiſche Abhandlungen, er 
las auch blos durch das Gefühl mit grober Schrift ges 
druckte Bücher. Jeden Buchſtaben fühlte er aus und 
brachte es ſo weit, daß er durch dieſes Mittel ganz fertig 
leſen konnte. 


Diefes äußerſt feine Gefühl vorlor er aber mit eis 
nemmal plötzlich, und zwar an dem nämlichen Morgen, 
da er ſein Geſicht wieder bekam. Seiner Ausſage nach 
waren ihm nun auf einmal die Spitzen ſeiner Finger 
ganz taub und er bekam ein Jucken darin, gleichſam als 
hätte er kaum zugeheilte Wunden daran gehabt, ſo daß 
er einige Tage nach Wiedererhaltung ſeines Geſichts gar 
nichts anzugreifen vermochte, ſich beſtändig die Hände 
rieb, und nachher fand, daß er dieſes feine Gefühl 
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ganz verloren habe. In feiner Blindheit vertrieb er, 
ſich die Zeit auch damit, daß er ſich Hyazinthen- und 
Tulpenzwiebeln pflanzte, Obſtbäume in ſeinem Garten 
okulirte und pfropfte, Nelken ablegte u. dgl. Alle Mor⸗ 
gen beſuchte er ſeine Bäumchen und Gewächſe, befühlte 
jie auf das genaueſte, und mußte durch das Gefühl die 
Farben feiner Blumen, und jedes Auge und Knöspchen 
an ſeinen Bäumen genau zu unterſcheiden. 


„Ich hätte es Niemand rathen wollen, ſagte er einſt 
zu einem Bekannten, daß er es gewagt hätte, ein Blatt 
oder eine Knoepe von meinen Bäumen abzubrechen, 
deren Anzahl! ich, da ich fie täglich befühlte, auf das 
genaueſte wußte.“ Durch einen Zufall belehrt, ließ er 
ſich in ſeiner Taubheit (denn auch dieſes Uebel traf ihn 
in der Folge) von ſeiner Frau ſeine Hand an ihren 
Mund legen, und das ganze A B C zuerſt nach der 
Reihe, nachher aber auch außer der Reihe auf ſeine 
Hand ſprechen. Bey jedem Buchſtaben verſpürte er eine 
andere Empfindung in feinem Körper, die er ſich ſorg— 
fältig merkte, weil er fand, daß ſolche bey Wiederho— 
lung des Buchſtabens immer die nämliche blieb; und 
hiedurch erlangte er in der Folge eine ſolche Fertigkeit, 
daß, ungeachtet er ganz taub war, ſeine Frau nur ſeine 
Hand auf ihren Mund zu legen, und ſachte dagegen 
zu reden brauchte, um ſich mit ihm unterhalten zu 
können. Als feine Frau zum erſtenmal das A B E auf 
feine Hand laut herſagte, war ihm, als fie an das R 
kam, nicht anders, als wenn er erſticken ſollte. Sein 
De wurde beklemmt, er zitterte und bebte an allen 

liedern, ſchrie vor Angſt laut auf und ſagte: „ach 
Gott, was fängſt Du mit mir an?“ Auch nachher em⸗ 
pfand er das Nämliche, jo daß feine Frau dieſen Buch- 
ſtaben ſo viel als möglich vermeiden, oder ſo leiſe, als 
es ſeyn konnte, ausſprechen mußte. 


Noch wird von ihm gemeldet, daß er während 
ſeiner Blindheit und Taubheit faſt beſtändig in einem 
ſehr ſeligen Zuſtande außerordentlicher Heiterkeit und 
deutlicher lichtvoller Ideen zugebracht, auch in eben 
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dieſer Zeit feine Theorie über die Oekonomie des thieri⸗ 
ſchen Körpers ausgebildet habe. | 


79. 
Rieſenmäßige Kinder. 


Im Jahr 1752, ſagt Hofrath Opitz zu Minden in 
ſeinem in dem Zten Bande des Magazins der Berliner 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde befindlichen Auf— 
ſatze, wurde zu Duendorf im Stifte Osnabrück ein Knabe 
von natürlicher Größe geboren, deſſen widernatürliches 
Wachsthum ſich gleich nach dem erſten Vierteljahre an— 
fieng. Denn nach dieſer Zeit wollte er nicht mehr mit 
der Muttermilch zufrieden ſeyn, und die Eltern mußten 
ihm daher andere Speiſen, welche meiſtentheils aus 
Mehlbrei, und in Milch eingeweichter, Semmel beſtan— 
den, reichen. Mit einem halben Jahre hatte er faft 
ſchon alle Zähne, war dabei unruhig, ſchlief wenig, und 
behielt ſeine ſtarke Eßluſt bei. Ohngeachtet ſeine Ge— 
ſundheit in keinem Stücke litt, ſo konnte er doch nicht 
zum Gehen gelangen. Im Sommer 1754 bekam er die 
Kinderblattern ſehr zahlreich, wobei er ſich in der Diät 
nicht im geringſten einſchränkte, und während dieſer 
Krankheit, welche er ohne Narben und ohne andere üble 
Zufälle überſtand, im Dorfe herumfahren ließ. Bei— 
nahe nach Verlauf eines Jahres ſtand er einen ſehr 
heftigen Blutfluß aus dem Munde und der Naſe aus, 
welcher jedoch weder unangenehme Folgen nach ſich zog, 
noch ſeinem Wachsthum Schranken ſetzte. 


80. 


Im Jahre 1756 ſahe der Hofrath Opitz dieſen 
Knaben, als er noch nicht völlig vier Jahre alt war, 
und fand feine Größe und Dicke nach rheinländiſchem 
Maaße in folgendem Verhältniſſe. Der Kopf war im 
Umfange einen Fuß und eilf Zoll dick, das Geſicht beis 
nahe einen Fuß lang und breit. Die Naſe, Augen, 
Mund und Zähne waren klein, die Ohren etwas groß, 
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die Backen aber deſto größer. Die Bruſt und der Leib 
vom Halſe bis auf die Hüften war zwei Fuß lang, die 
Dicke um den Unterleib betrug drei Fuß und eilf Zoll. 
Oie Arme an den Schultern waren dreizehn, nahe an 
den Händen aber eilf Zoll dick; jede Lende betrug im 
Umfange zwei und zwanzig Zoll, und die Waden vier⸗ 
zehn Zoll; die Länge der Arme und Füße war dem Alter 
angemeſſen. Die Knochen hatten zwar eine beträchtlichere 
Dicke, als bei andern Kindern gleichen Alters; unterdeſſen 
waren ſie doch noch nicht ſtark genug, die Laſt des 
Körpers zu tragen. Er konnte daher auch noch nicht 
gehen, ſondern wurde auf einem Rollwagen umher ge— 
fahren. Wenn er aufgehoben und gehalten wurde, wo— 
zu zwei perſonen erforderlich waren, maß er drei Fuß 
und zehn Zoll. Sein Gewicht konnte nicht beſtimmt 
werden, da im ganzen Dorfe keine fo große Waage an 
zutreffen war; es mochte indeſſen wohl zweihundert Pfund 
betragen. Im Geſicht ſah dieſer Knabe munter und 
roth aus, und im Sitzen bemerkte man das Widernatür⸗ 
liche ſeiner Bildung nicht ſo ſehr. Die Geſichtszüge 
waren ſehr ernſthaft, die Handlungen aber bei ihm 
kindiſch; doch fand ſich Verſtand und Klugheit in einem 
höhern Grade bei ihm, als bei andern Kindern. Sehr 
leicht wurde er zornig, und weinte, wenn man ſich nach 
ſeinem Willen zu bequemen weigerte. 


81. 


Er konnte in den letzten Jahren ſeines Lebens doch 
noch mittelſt eines dicken Stocks, woran er ſich hielt, 
einigermaßen gehen; ſeine Eßluſt blieb nicht nur, ſondern 
nahm ſogar mit den Jahren zu. Indeſſen wuchs ſein 
Körper nicht in eben dem Verhältniſſe fort, in welchem 
er in den erſten Jahren zugenommen hatte. Die ges 
ringſte Bewegung feste ihn in Schweiß, und jede Ere 
kältung zog ihm Huſten zu, wobei er jedoch nie einigen 
Schleim auswarf. Im achten Jahre ſtarb er an einer 
Erſtickung, ohne daß man vorher eine Abnahme ſowohl 
an ſeiner widernatürlichen Größe, als an ſeinem Gewicht 
bemerkt hatte. 


82. 


In die nämliche Klaſſe kann man das von dem Abt 
de Sauvage erzählte Beiſpiel eines Knaben, Namens 
Jacob Fiale, ſetzen, welcher aus einem in der Diöces 
Alais gelegenen Dorfe gebürtig war und in einem Alter 
von fünfthalb Jahren noch außerordentlich klein war, ob 
er gleich eine ſehr dauerhafte Leibesbeſchaffenheit hatte. 
Während dieſer Zeit bemerkte man nichts Außerordent— 
liches an ihm, als eine ſehr ſtarke Eßluſt, welche man 
durch ſehr viele grobe und in dieſer Gegend gewöhnliche 
Speiſen zu ſtillen ſuchte. So bald er aber zu wachſen 
anfieng, ſo geſchah dieß mit einer ſolchen Geſchwindig— 
keit, daß er in einem Alter von fünf Jahren ſchon vier 
Fuß und drei Zoll und einige Monate nachher vier Fuß 
und eilf Zoll lang war. Im ſechſten Jahre hatte er 
eine Höhe von fünf Fuß, und war nach Verhältniß dick. 
Er wuchs, ſo zu ſagen, ſichtbarlich. Merkwürdig iſt es 
bei dieſem Falle, daß dieſer Knabe keine Krankheit vor— 
her ausgeſtanden hatte, und daß er auch keine andere 
Unbequemlichkeit, als den Hunger von einer Mahlzeit 
bis zur andern, kannte. 


83. 


Seit ſeinem fünften Jahre veränderte ſich ſeine 
Stimme, ſein Bart kam zum Vorſchein, und wuchs ſo 
ſtark, daß er im ſechſten dem Barte eines ſechs und 
dreißigjährigen Mannes glich, kurz man ſah damals die 
untrüglichſten Merkmale der Mannbarkeit. 


Obgleich ſein Verſtand mehr ausgebildet war, als 
er gewöhnlich bei Kindern von dieſem Alter zu ſein pflegt, 
ſo war doch das Wachsthum deſſelben mit dem Wachs— 
- tbum des Körpers nicht im gehörigen Verhältniße. Seine 
Mienen und ſein Betragen waren kindiſch, ſo ſehr er 
auch in Anſehung ſeiner Taille einem vollkommen aus— 
gewachſenen Menſchen glich. Dieſes machte beim erſten 
Andlicke einen ſonderbaren Abſtich. 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 5 
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84. 


Seine Stimme war ein völliger Tenor, und man 
börte ihn nicht anders als mit einer gewiſſen Hitze reden. 
Seine außerordentliche Stärke machte ihn zu Feldgrbeis 
ten geſchickt, ungeachtet ſelbige in den daſigen Gegenden 
ſehr beſchwerlich ſind. Als er ſechs und ein halb Jahr 
alt war, trug er auf feinen Schultern Laſten von hun- 
dert und fünfzig Pfund, ſo oft er von Neugierigen durch 
Geſchenke dazu ermuntert wurde. Man glaubte damals, 
daß er zu einer außerordentlichen Größe gelangen würde, 
allein dieſe Hoffnung verſchwand auf einmal, denn er 
bekam krumme Füße, ſein Körper nahm ab, ſeine Kräfte 
verſchwanden, und ſeine Stimme ward merklich ſchwä— 
cher. Man ſchrieb dieſe unangenehmen Veränderungen 
dem übertriebenen Gebrauche ſeiner Kräfte zu. Er er— 
holte ſich auch nie wieder, und ſtarb nach einigen Jahren 
an einer völligen Entkräftung. a g 


85. 


Noch merkwürdiger als dieſe eben beſchriebenen 
Kinder war dasjenige, deſſen Geſchichte man in dem 


Mercure de France im November = Monat v. 1735 auf⸗ 


gezeichnet findet. Es war damals eilf Monate alt, über 
vier und einen halben Fuß hoch, und mehr als vierzig 
Zoll dick. Seine Arme hatten beim Ellenbogen acht Zoll 
im Umfange, und ſeine andern Glieder waren nach 
Verhältniß dick. Es konnte ſchon von ſeinen Füßen 
vollkommen Gebrauch machen, ſprach aber nur einige 
Worte ſehr undeutlich. Es nahm alle Tage außer der 
Muttermilch eine Kanne Kuhmilch zu ſich, und verzehrte 
noch überdieß mit vieler Begierde eine anſehnliche Portion 
Brod. Die damalige Gouvernantin der Kaiſerlichen 
Niederlande, die Erzherzogin Maria Eliſabeth, ließ es 
nach Brüſſel kommen und durch ihre Aerzte unterſuchen. 
Dieſe verſicherten, daß es nicht lange leben würde, da 


es eben ſo groß und ſtark als andere Kinder auf die 


Welt gekommen wäre, und folglich die Natur in ſo 
kurzer Zeit bei ſeinem Wachsthum ſich allzuſehr über— 
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nommen hätte. Es wird aber nicht angeführt, ob dieſe 
Vorausſetzung auch eingetroffen iſt. 


86. 


Geſchickte Taucher. 


Der jüngere Forſter ſtellt in ſeiner Reiſe um die 
Welt an den Taheitern ein merkwürdiges Beiſpiel davon 
auf, wie vertraut ſich der Menſch mit dem Waſſer machen 
kann. Einer von den engliſchen Officieren, der ſeine 
Freude an einem Taheitiſchen Knaben von ſechs Jahren 
hatte, welcher dicht am Schiffe in einem Canot war, 
wollte demſelben vom hintern Verdeck herab eine Schnur 
Corallen zuwerfen; der Wurf gieng aber fehl ins Waſſer. 
Nun beſann ſich der Junge nicht lange, ſondern plumpte 
hinter drein, tauchte unter, und brachte die Corallen 
wieder herauf. Um dieſe Geſchicklichkeit zu belohnen, 
warfen wir ihm, fährt Forſter fort, mehrere zu, und 
das bewog eine Menge von Männern und Weibern, uns 
ihre Fertigkeit im Untertauchen ebenfalls zu zeigen. Sie 
holten nicht nur einzelne Corallen, davon wir auf ein— 
mal mehrere ins Waſſer warfen, ſondern auch große 
Nägel wieder herauf, ungeachtet dieſe, ihrer Schwere 
wegen, ſehr ſchnell in die Tiefe hinabſanken. Manch⸗ 
mal blieben ſie lange unterm Waſſer. Was uns aber 
am bewunderungswürdigſten dünkte, war die außer— 
ordentliche Geſchwindigkeit, womit ſie gegen den Grund 
hinabſchoßen, und die ſich bei dem klaren Waſſer gar 
deutlich bemerken ließ. Sie beſitzen eine ſolche Fertig- 
keit darin, daß man ſie der Behendigkeit im Waſſer, 
und der Biegſamkeit ihrer Glieder nach, faſt für Am: 
phibien halten ſollte. 


87. 


Steinfreſſer. 


Der Pater Paulian thut in ſeinem Wörterbuch 
der Naturlehre eines Steinfreſſers Erwähnung, den er 
einen Wilden nennt, und den er ſelbſt geſehen und 
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unterſucht zu haben verſichert. Er wurde von einem 
holländiſchen Schiffe auf einer kleinen nördlichen und un- 
bewohnten Inſel angetroffen und nach Frankreich ‘ge: 
bracht. Dieſer Menſch verſchluckte nicht allein Kielel- 
ſteine, die 41% Zoll lang und 1 Zoll breit waren, ſon⸗ 
dern machte ſich auch aus zerſtoßenen Kieſeln, Feuer— 
ſteinen und Marmor einen Teig, der ſein größter Lecker— 
biſſen, und wie er durch Geberden zu erkennen gab, die 
gefündefte Speiſe für ihn war. Gemeiniglich aß er 
25 Kieſel den Tag. Er hatte einen ſehr weiten Schlund, 
ſehr große Zähne, und einen corroſiven Speichel. Als 
ihn der P. Paulian ſah, konnte er nur die Wörter 
oui, non, caillon „ und bon ausſprechen. Durch den 
Anblick einer kleinen Fliege unter dem Mikroscop wurde 
er ſehr gerührt, und wollte nicht aufhören ſie zu betrach— 
ten. Sonſt war ſein Leben zwiſchen eſſen, rauchen und 
ſchlafen getheilt. 5 y 


- 


88. 


Im Jahr 1771 ſtarb zu Ilefeld ein Menſch mit 
Namen Kolnicker, der wegen ſeiner Freßfähigkeit ſich 
eine Art von Celebrität erworben hatte. Dieſer ſon— 
derbare Menſch ſoll ſchon in feinem dritten Jahre 
Steine des Hungers wegen gefreſſen haben. Auch ſeine 
Eltern, und ſogar ſeine Großmutter ſollen Steinfreſſer 
eweſen ſeyn. Nach der gerichtlichen Ausſage ſeiner Frau 
onnte er nie anders ſatt werden, als wenn er Steine 
unter ſeine Speiſen miſchte, von welchen er auch beſtändig 
eine Portion bei ſich hatte. Ja, als er einft nach Hol⸗ 
land gehen wollte, und hörte, daß dort wenig Steine 
wären, ſo nahm er einige Centner mit dahin. Dieſer 
Menſch war immer hungrig, und fraß deßhalb die ganze 
Nacht hindurch. Der längſte Zwiſchenraum von der 
Sättigung bis zum Hunger war anderthalb Stunden. 
Kolnicker war in ſeiner Jugend Soldat, und wurde 
bei einer Einquartirung, ſeines ungeheuern Appetits we— 
gen, allemal für acht Mann gerechnet. Sonderbar iſt 
es, daß ihm einſt ſeine Freßbegierde das Leben rettete; 
denn er bekam in einem Treffen einen Schuß in den 
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Unterleib. Da dieſer aber gerade voll Steine war, fo 
prellte die Kugel ab, und er wurde blos an der Haut 
verwundet. Sogar in der Kirche und im Veichtſtuhl 
mußte dieſer ungewöhnliche Menſch den Heißhunger mit 
Steinen abhalten. Nach ſeinem Tode fand man bei der 
Sektion im Magen und in den Gedärmen, außer einer 
Menge Metalle und Fleiſch, ein Pfund und ſechs. Quent⸗ 
chen Steine. 


89. 
Schlangenbeſchwörer. 


Die umherſchweifſenden Fakirs in Oſtindien machen 
abergläubiſche und heuchleriſche Gruppen aus, welche 
blos dem äußerlichen Scheine nach einen großen Eifer 
für ihre Religion figuriren, jedoch im Grunde laſterhafte 
und verliebte Frömmler find. Sie durchreiſen die Pro— 
vinzen, fo wie es vormals die Zigeuner in Europa ge⸗ 
wohnt waren. Indem ſie ihre Gaukeleien mit einigen 
oberflächlichen Kenntniſſen der medieiniſchen Kuren und 
der Muſik verbinden, ſo ſuchen ſie ſich durch dieſelben 
bei Jedermann eine günſtige Aufnahme zu verſchaffen. 
Einige ſchleppen ſich mit Körben, deren ſie bis acht 
tragen, worinnen Schlangen enthalten ſind, und welche 
ſie für ein paar Fannam (eine kleine Münze) ſehen, und 
nach dem Tone einer Pfeiſe tanzen laſſen. 


„Während der Zeit, ſchreibt ein engliſcher Officier 
aus Oſtindien, daß unſer Regiment zu Arkot kantonirte, 
kam eines Tages ein ſolcher Fakir mit Schlangenkörben, 
die er ſehen ließ, in meine Wohnung. Nach einem ge⸗ 
wiſſen Tone ſeiner Pfeife erhoben ſich die Schlangen in 
den Körben in die Höhe, und fpraugen aus denſelben 
heraus, und im Zimmer herum. Da die Schlangen 
öfters das Federvieh auf dem Hofe dieſer Wohnung zu 
tödten pflegten, jo fragte man den Fakir, ob er ver 
mittelſt ſeiner Zauberpfeife dieſe Hofſchlangen aus den 
alten Mauerlöchern herauszulocken verſtünde, und da er 
dies mit einer ernſthaft zuverſichtlichen Miene bejahte, 
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fo führte man ihn an dieſe Mauerlöcher. Er pfiff vor 
einem derſelben ſeine Beſchwörung, die Schlange erſchien, 
ſchlängelte ſich zu ihrem Beſchwörer hüpfend hin, und 
dieſer ergriff ihren Nacken, und brachte ſie in das Zimmer, 
wo er ſie niederlegte, und ſich ſogleich der Schlangentanz 
anfieng, fo bald er in die Pfeife blies. Er wußte die 
Tanzgewandheit der Schlange, wenn ſie den Zuſchauern 
gefährlich werden konnte, jedesmal durch ſeine eigene 
Wendungen geſchickt zu lenken. | * 


90. 


Hierauf erſuchte man den Zauberer in die Schlafſtube 
zu treten, weil ſich in der Mauer am Fußboden ein Loch 
zeigte, von dem man ſchon lange argwöhnte, daß daſ— 
ſelbe der Aufenthalt eines ſolchen gefährlichen Geſchöpfs 
ſeyn könnte. Auch hier wurde die Scene mit dem Pfei— 
fenſpiele eröffnet, und da dieſe Einleitung Anfangs ohne 
Wirkung blieb, ſo wurde der zu erwartende Gegenſtand 
durch Schimpfwörter, und lebhaftere Beſchwörungen zu 
erſcheinen aufgefordert, und der Mönch ſchalt ſie eigen— 
ſinnig und hämiſch, und bedrohete fie, falls fie nicht 
auf der Stelle gehorchen würde, daß er ſie erwürgen, 
und ihr Blut lecken wolle. Da auch dieſe Drohungen 
ohne Erfolg blieben, fo beſchuldigte er die noch zweiſel— 
hafte Schlange einer unfehlbaren Taubheit, griff noch- 
mals nach feiner Zauberpfeife, nahte ſich dem Wand- 
loche und blies nunmehr aus allen Leibeskräften in die— 
ſelbe, und ſiehe da! nach einigen Minuten kam der Kopf 
einer großen ſogenannten Hutſchlange, welche man für 
eine der gefährlichſten Schlangenarten in Oſtindien hält, 
hervor. Nachdem er ſie auf gut fakiriſch gewarnt hatte, 
ſich vernünftig zu bezeigen, ſo rückte er ihr immer näher, 
und pfiff davei lebhafter, bis die Schlange über die 
Hälfte ihres Körpers hervorgelockt war. Nunmehr pfiff 
er blos aus der linken Hand, und ſo wie ſie nach und 
nach immer weiter herausſchlüpfte, brachte dieſer neu— 
modiſche Orpheus ſeine rechte Hand unterhalb der Schlange 
herum, und indem dieſe einen Sprung nach ihm unter- 
nahm, ſo ergriff er ſie auf eine behende Art bei dem 
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Schwanze, und in dieſer Stellung hielt er ſie feſt, 
ohne die geringſte Furcht von ihr gebiſſen zu werden, 
durch ſeine Mienen zu äußern, bis man ſie todt ge— 
ſchlagen hatte. f 


Hierdurch wurde derjenige, welcher dieſen Bericht 
erſtattete, von der in Oſtindien herrſchenden Sage, daß 
dieſe Landſtreicher die Kunſt beſitzen ſollen, aus ihren 
Löchern die Schlangen herauszulocken, augenſcheinlich 
überzeugt, und um deſto mehr, da dieſer nämliche Fakir 
während einer Stunde mit ſieben derſelben die Probe 
beſtätigte. 


91. 


Einige Proben von der körperlichen Stärke des Herzogs 
Gottfried von Bouillon. 


Der Herzog Gottfried von Bouillon zeichnete ſich 
auf dem Kreuzzuge ins gelobte Land durch ſeine rieſen— 
mäßige Stärke ganz beſonders aus. Bei der Belagerung 
von Antiochien gab er davon folgenden Beweis, wodurch 
der Ruhm feiner Tapferkeit und Stärke im ganzen Mor— 
genlande verbreitet wurde. Nachdem er eines Tages 
ſchon vielen Sarazenen auf einen Hieb die Köpfe abge— 
hauen hatte, kam endlich noch ein geharniſchter Reuter, 
frecher als die übrigen, auf ihn eingedrungen. Kaum 
wurde Gottfr. v. B. den Sarazenen gewahr, ſo gieng 
er auf ihn los, und verſetzte ihm einen ſolchen Hieb, 
daß des Harniſches ungeachtet der oberſte Theil des 
Körpers in der Gegend des Nabels von dem untern ge— 
trennt wurde, und neben dem Pferde herunterfiel, das 
Pferd des Sarazenen aber mit dem halben Reuter in 
die Stadt zum Entſetzen der Ungläubigen zurücklief. 


Nachdem der Herzog Jeruſalem erobert hatte, kam 
ein arabiſcher Fürſt in das Lager der Chriſten, um ſich 
von der Stärke ihres Anführers durch den Augenſchein 
a überzeugen. Er hatte in dieſer Abſicht ein großes 

ameel mitgebracht, und bat den Herzog inſtändigſt, ihn 
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eine Probe ſeiner ſo allgemein bewunderten Stärke 
ſehen zu laſſen, und dem mitgebrachten Kameel den 
Kopf abzuhauen. Der Herzog gewährte ihm ſeine Bitte, 
und ſchlug dem Kamee e mit einem Hiebe den Kopf ab. 
Da der arabiſche Fürſt, obgleich er darüber erſtaunte, 
dennoch zu glauben ſchien, daß die Schärfe des Schwerdts 
des Herzogs noch mehr, als die Stärke ſeines Arms 
hierzu beigetragen haben möchte: ſo ließ ſich der Herzog 
den Säbel des Arabers geben, und hieb einem andern 
Kameele den Kopf damit eben ſo leicht ab, als mit ſei— 
nem Schwerdte, worüber der Araber in die größten Lob— 
ſprüche der Stärke des chriſtlichen Heerführers ausbrach, 
und ihn mit Geſchenken an Gold, Silber und ſchönen 
Pferden nicht nur überhäufte, ſondern auch die bewun— 
derungswürdige Stärke deſſelben unter den nahen und 
entfernten Horden der Araber ausbreitete. 


92. 


Der Sohn eines Bauers, Thomas Sarre, wurde 
in dem merkwürdigen Jahre 1483 zu Schrowsbury, in 
der Provinz Schrops, in England geboren, wuchs kräf— 
tig heran, und erreichte ein Alter von 152 Jahren 9 
Monaten, in welchem er neun Könige überlebte. Er 
trank nie ſtarke Getränke, nur Bier ohne Hopfen, und 
Milch, Käſe und Butter waren ſeine täglichen Speiſen: 
Fleiſch genoß er nie. Er hat, ſo lange er lebte, nie 
einen Arzt gebraucht. Als er 100 Jahr alt war, wurde 
er Wittwer, und zeugte vier Jahr darauf mit einem 
feinen Mädchen ein ſtarkes, geſundes Kind. In ſeinem 
120ſten Sabre heirathete er eine friſche, muntere Witt—⸗ 
we, die ſehr mit ihm zufrieden war. Noch in ſeinem 
130ſten Jahre droſch er mit andern Bauern in die Wette, 
und verrichtete alle mögliche Feldarbeit eben ſo gut, wie 
in feinen jüngern Jahren. Wie das nun Alles nach und 
nach im Lande kundbar wurde, wurde er nach Hofe ge— 
laden, und dem König Karl J. vorgeſtellt, der ſich ſehr 
gnädig gegen ihn benahm, nnd ſich viel von ihm er⸗ 
zählen ließ. Dieſer Ortswechſel aber beförderte ſeinen 
Tod. Er kam in eine andere Luft, trank Wein, und 
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genoß ſtatt feiner einfachen Koſt, mancherlei für ihn 
ganz unverdauliche Speiſen. Er wurde bald bettlägrig, 
und ſtarb in der Wohnung des Grafen Arundel in 
London, den 5. November 1635. 


93. 


Auſſerordentliche Kunſtfertigkeit. 


Der Nürnberger Künſtler, Hautſcher, hat es 
ehemals in Kunftorebereien auferordentlich weit gebracht. 
In einem einzigen Pfefferkorn lagen 100 Becherchen von 
Elfenbein gedreht, von guter Figur, deren jedes einen 
runden Fuß und frei herumlaufenden klappernden Ring 
hatte. Man begreift kaum, wie ſo etwas geſchehen 
kann, Herr Hautſcher aber verſicherte, daß er einen 
Bauer aus Berlisgathen in Schwaben kenne, der der— 
gleichen aus freier Hand, ohne Brille und Vergrößerungs— 
glas, drehe. Dieſer ſey dermalen (1705) der einzige in 
Deutſchland, der ſolche Wunderarbeiten verfertigen könne. 
Hautſcher's Sohn war ein eben ſo künſtlicher Arbeirer, 
wie fein Vater. Indem dieſer einen Wagen verfertigte, 
welcher durch inneres Triebwerk ſehr hurtig bergauf und 
bergab ging, wohin er gedreht wurde, machte dieſer für 
den Dauphin kleine ſilberne Figuren von Soldaten und 
Reutern, welche alle Kriegsübungen machten und ihre 
Gewehre abfeierten. 


94. 


Ein anderer berühmter Kunſtdrechsler war Oswald 
Nerlinger, welcher zu Ravensburg 1500 elfenbeinene 
Sa drehte, die man in ein Pfefferkorn ſtecken 
onnte. J 

Ein anderer zu Mecheln machte 15 paar Würfel 
mit Augen, die man in einem Kirſchkern beherbergen 
konnte. a 

Nerlinger aber trieb es ſo weit in der Kunſt kleine 
Becher zu drehen, daß er deren 1600 in einem Pfeffer: 
korn hatte, in welchem wohl noch 400 derſelben Platz 
finden konnten. Derſelbe künſtelte einen kleinen Pocal 
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aus einem Pfefferkorn, geziert mit Fuß und Deckel von 
reinem Golde und darinn andere kleine Becher oder 
Kelchlein, die mit dem Dreheiſen aus reinem Golde 
polirt, jedoch deren nur 300, weil das Gold ſich nicht 
ſo ſubtil, als Elfenbein, ausgraben läßt. 


95. * 


Gleiche Kunſtwerkchen ſieht man auch in der Kunſt⸗ 
kammer zu Augsburg und München, wo auf einem 


Kirſchkern 140 Köpfe geſchnitten zu ſehen ſind. Ein 
ſolcher Kirſchkern mit 265 Geſichtern befindet ſich in der 
Kunſtkammer zu Berlin, und ein Pfirſichkern auf mwels 
a Kreutzigung und das Begräbniß Chriſti geſchnit— 
ten iſt. 


96. 


Johann Martin Treuter in Regensburg, war in 
Verfertigung von dergleichen merkwürdigen Kleinigkeiten 
ein großer Künſtler. Unter andern drechſelte er in einen 
Becher von mittlerer Größe fünzig andere hinein, welche 
immer kleiner wurden, end ich den ganzen Becher aus— 
füllten, und dennoch dreißig Quart faßten, wenn ſie 
auseinander genommen wurden. 


97. 


In der Kunſtkammer zu Dresden befinden ſich ſehr 
ſchöne Drechsler- und Kunſtarbeiten; Hundert Becher in 
Einem und dgl., unter andern ein Kirſchkern, auf wel⸗ 
chem, vermittelſt eines Mikroskops, 180 eingeſchnittene 
menſchliche Angeſichter mit Kronen, Mützen, Hüthen ꝛe. 
zu ſehen find. Ein ſächſiſcher Pfenning, worauf 12 
Spinnräder und in der Mitte eine Kutſche von Elfen: 
bein ſtehen; in einem Pfefferkern 150 Becherchen von 
Gold und Elfenbein ꝛc. 
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98. 


Ein Blinder als Wegweiſer. 


In der Nähe von Mancheſter wohnte ein Blinder, 
Johann Metcalf, welcher ſehr frühe ſein Geſicht ſo 
gänzlich verlor, daß ihm durchaus keine Empfindung 
des Lichts übrig blieb. Dieſer Menſch trieb in ſeiner 
Jugend viele Jahre hindurch das Fuhrmannsgewerb, 
und ließ ſich auch wohl bei Nacht auf ſchlimmen oder 
beſchneiten Straßen als Wegweiſer brauchen. Gegen— 
wärtig verſieht er ein noch auffallenderes Amt, von dem 
man nicht denken ſollte, daß ein Blinder dazu fähig ſein 
könnte. Er iſt Straßenauffeher und Unternehmer des 
Straßenbaues in einem ſchwierigen Berglande. Mit 
— einzigen Hülfe eines langen Stocks, durchwandert er 

Berge, bgrunde und Thäler, und beſtimmt auf's ge⸗ 
naueſte ihre Länge, Verhältniß und Richtung. Sein 
Talent hiefür iſt dermaßen anerkannt, daß man ſich be— 
ſtändig ſeiner bedient. Verſchiedene Straßen von Ders 
byshire ſind ſeinen Angaben gemäß verbeſſert worden, 
und er hat eine, welche mit der großen Londnerſtraße 
in Verbindung ſteht, neu angelegt. Als man ihm einſt 
von einer ſumpfigten Stelle ſprach, bemerkte er, es ſey 
dieß allerdings der fehlerhafte Theil der Straße, und 
er wiße auch wohl, daß die Arbeiter dort, um Mate— 
rialien zu erſparen, von ſeinen Anweiſungen abgewichen 
wären. 
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99. \ 


Ein blinder Schreiner, der 1612 zu Ingolſtadt lebte, 
verfertigte zwei kleine Pfeffermühlen, mit allem, was dazu 
gehört, Kaſten, Leitern, Röhren, Rädern 2c. gar künſtlich 
und wohl. 


100% 
Große Fruchtbarkeit. 


Im Jahr 1773 kam am 2. Juli eine Frau zu Bal⸗ 
ſower in der Grafſchaft Derby mit 3 Kindern nieder, am 
13. mit 1, und am 22. Juli noch mit 2. Dieſe 6 Kin⸗ 
der waren alle wohl gebildet, 4 ſtarben am Tage der 
Geburt, 2 aber blieben am Leben. f 


Am 31. Oectobr. 1800 gebar die Frau eines Schnei⸗ 
dersgeſellen zu London 5 lebendige Kinder, welche ſehr 
bald, obwohl ſie nach der Geburt geſund waren, ſtarben. 


101. 


Im April 1786 wurde eine arme 32jährige Frau zu 
London innerhalb 5 Minuten von 5 Kindern weiblichen 
Geſchlechts entbunden. Das erſte, todte, war nur 1 Zoll 
lang. | . 


Nach Haller wäre anzunehmen, daß unter einer 
Million Geburten nur einmal Fünflinge ſind; dagegen 
zwei’elt er an 6- und lingen, welches aber durch das 
gleichfolgende Beiſpiel beſtätigt iſt. In Plinius wird be— 
hauptet, daß in Aegypten eine Frau von 7 Kindern in 
einem Wochenbett entbunden wurde. Von Klings-Gebur— 
ten könnten wir mehrere Beiſpiele anführen, doch wollen 
wir damit die Leſer nicht beläſtigen. Haller ſtellt den 
Grundſatz auf, daß man unter 20,000 Geburten immer 
einen Aling, und unter 5,600 immer einen Drilling anneh— 
men könne. 
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| 102. 
Starkes Gedächtniß. 


Eine außerordentliche Probe, wie weit die Kräfte des 
menſchlichen Verſtandes, und beſonders des Gedächtniſſes 
gehen können, hat man in Turin an dem Pater Sachieri 
(1729) erlebt. Wenn dieſer einmal ein Blatt mit Ber 
dacht überleſen hatte, konnte er es nachher ohne Mühe 
vorwärts und rückwärts wiederholen. Jede Predigt, die 
nicht länger als eine Stunde gewährt hatte, und von 
ihm angehört worden war, konnte er, ohne Anſtoß, in 
eben der Ordnung auch wieder halten. Er war im 
Stande, mit drei verſchiedenen Perſonen zu gleicher Zeit 
Schach zu ſpielen, ohne daß er auf eines von dieſen drei 
Spielen ſelbſt ſah. Es brauchte weiter nichts, als daß 
ſein Bevollmächtigter ſagte, was der Gegenpart für einen 
Stein gezogen habe, damit Sachieri zu befehlen habe, 
was man dagegen zu ſetzen habe, während er ſelbſt die 
anweſende Geſellſchaft mit Geſprächen unterhielt. Fiel 
etwa ein Zweifel vor, auf welchem Platze dieſer oder je— 
ner Stein ſtehen müſſe, ſo wußte er alle, ſowohl von 
ihm, als von dem Gegner vom Anfange des Spiels ge— 
thane Züge wieder herzunennen, und auf dieſe Art den 
eigentlichen Stand und Platz des Steins oder der Piece 
unſtreitig zu entſcheiden. Dieſe ungemeine Geſchicklichkeit 
ſcheint mir das größte Exempel zu ſeyn, das man von 
wunderwürdigen Gedächtniſſen beibringen kann. 


103. 
Starke Fußgeher. 


Ein ſehr reicher Schottländer Namens Flechter be: 
fand ſich unweit Doncafter in Geſellſchaft eines andern 
wohlhabenden Schotten, Barclay, welcher jährlich 
4000 Pfd. Sterling reiner Einkünfte hat. Die Rede fiel 
darauf, wie lange ein Menſch eine große und lange An- 
ſtrengung im Gehen würde aushalten können. F lech⸗ 
ter ſagte endlich: „Was gilts, ich gehe 60 Meilen zu 
Fuß in 14 Stunden? (Man rechne nur ſechs engliſche 
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auf eine teutſche, fo hat man zehn teutſche Meilen) Je- 
der von ihnen ſetzte 2500 Pfd. Flechter mußte nun, 
wie die Athleten, eine beſondere Lebensart führen, mwesz 
wegen er ſich ganz der Anleitung des berüchtigten Klopf— 
fechters Ward überließ, der ihm nichts als rohes Fleiſch 
zu eſſen gab. Dieß dauerte jedoch nur eine kurze Zeit. 
Flechter gewann ſeine Wette; aber die letzten 20 Mei- 
len ermüdeten ihn ſo ſehr, daß er glaubte, es überſteige 
gewöhnliche Kräfte, in ſo kurzer Zeit ſo viel weiter zu 
gehen. Herr Barclay hingegen, der, wie man leicht 
glauben kann, nicht nur den Verluſt der erwähnten an⸗ 
ſehnlichen Summe, ſondern auch ein geheimes Mißver— 
gnügen, daß er ſich ſo verrechnet habe, zu verſchmerzen 
hatte, hielt es nicht für unausführbar, eine in jeder Rück⸗ 
ſicht noch größere Wette zu gewinnen. Er machte ſich 
alſo mit 5000 Pfd. Sterling anheiſchig, neunzig engliſche, 
d. i. fünfzehn gute teutſche Meilen, binnen zwei und 
zwanzig Stunden, weniger einer halben, zurückzulegen. 
katürlich, daß hier Flechter aus eigener Erfahrung 
große Urſache zu haben glaubte, eine ſoſche Wette anzu- 
nehmen. Obne vieles Bejinnen ſetzte er 5000 Pfd. da- 
gegen. Flechter handelte dabei gewiß nicht raſch. Nach 
dem Erwähnten mußte er es für unmöglich halten, daß 
Barclay 4½ engliſche Meilen in jeder Stunde (denn 
ſo viel kann man auf jede, mit Einſchluß der kleinen 
Verzögerungen rechnen), ganze ein und zwanzig Stunden 
nach einander zu gehen im Stande ſeyn könne. Aber er 
bedingte noch überdieß, daß das Unternehmen im Novem- 
ber ausgeführt werden ſolle, wo in England der menſch— 
liche Körper wegen der häufigen Nebel und Regen am 
ſchlaffſten iſt. In dieſem Monat war es äußerſt wahr— 
ſcheinlich, daß ein heftiger Wind, ein ſtarker Regen, oder 
ein dicker Nebel der Nervenſpannung nachtheilig werden 
konnte. Man wird wirklich weiter unten ſehen, daß dieß 
einigermaßen der Fall war. Barclay hatte vermuthlich 
dieſe Umſtände nicht gehörig bedacht. Er begab ſich da= 
ber im September 1801, zwei Monate vor der angeſetzten 
Zeit, bei einem alten Pachter Smith in Norkſhire in 
die Koſt und befolgte alle Regeln, welche ihm dieſer vor— 
ſchrieb. Smith war ein großer Kenner in allen Din- 
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gen, worauf man in England wettet, und verſtand beſon— 
ders, Jentanden gehörig vorzubereiten, der einen Wett— 
gang vorhatte. Er gab Barclay nichts als rohes Fleiſch 
und ſtark zu verdauende Speiſen zu eſſen, brauchte ihn zu 
allen ſchweren Arbeiten, ließ ihn große Laſten von Käſe 
und Butter zu Markte tragen, und gab ihm zu zehn 
engliſchen Meilen nicht mehr als anderthalb Stunden 
Zeit. Kurz Smith ſchickte und fchor feinen. reichen 
Schüler wie einen Hühnerhund, und immer that dieſer 
alles ſo flink und ſo gut, daß der Lehrer beſtändig vor— 
ausſagte, er werde den Preis davon tragen. Die Zeit 
kam. Man hatte bei Ayton auf der Straße von Pork 
nach Hull eine engliſche Meile Weges mit Lampen er— 
leuchtet, weil Barclay, laut Bedingungen, gerade um 
Mitternacht ſeinen Weg antreten mußte. Gleich aus 
dem Ancatze ſchloß man viel, und in dem Maße, als er 
rüſtig fortfuhr, ſtiegen die Wetten; um 4 und 8 Uhr 
Morgens bot man 2 gegen 1, daß er gewinne; als er 
60 Meilen gegangen war, 5 und 4 gegen 1; als er 70 
zurückgelegt hatte, wurden 7 und 6 gegen 1 gewettet, 
daß er gewinnen würde. Gegen das Ende hin 10 und 15 
gegen 1. Er hatte ſeinen Gang 22 Minuten 4 Sekun- 
den auf 9 Uhr des Abends glücklich beendigt, ſo daß er 
eine Stunde 7 Minuten und 36 Sekunden weniger Zeit 
brauchte, als ihm erlaubt war. Daher gewann er die 
Wette ohne anſcheinende Mühe. Sechsmal hielt er an, 
ſich zu erholen, eine Erfriſchung zu nehmen und die Wäſche 
zu wechſeln, welches gemeiniglich 12— 15 Minuten währ⸗ 
te. Das Wetter war ihm beſonders günſtig, auſſer früh 
von 4 bis 8 Uhr, da es neblicht wurde, welches ſein 
Feuer ſichtlich dämpfte. Der Zulauf von Menſchen war 
ſehr groß, die beſonders dafür ſorgten, daß ihn nichts 
unterbrüche. Da eine außerordentliche Anſtrengung nöthig 
war, ſo bezeugten die Leute eine herzlche Freude darüber, 
daß er gewann. Als er fertig war, hörte man nichts als 
Jauchzen als Huſſa; und die Leute trugen ihn frolockend 
auf den Schultern umher. 


Viele Männer von Stande waren ſogar aus Schott— 
land gekommen, um die Wette mit anzuſehen. Es ftanden 
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nicht nur die 10,000 Pfd. der Hauptperſonen darauf, fon 
dern mehr als doppelt ſo viel, da die vielen Wettluſtigen 
aus Yorkſhire, Schottland und Laaden, anſehnliche 
Summen geſetzt hatten. Die ganze Grafſchaft York 
erwartete den Ausgang mit größter Theilnahme, weil in 
ganz England keine Gegend iſt, wo man eben ſo ſtark 
wettet. Barclay machte eine Woche vorher den Tag 
bekannt, an welchem er ſeine Wette geben würde. Der 
Platz wurde von beiden Partheien gemeſſen und ein Pfahl 
am Ende jeder Meile eingeſchlagen. Um dieſen mußte 
Barclay nach jeder Meile ſich wenden, welches ander⸗ 
halb Schritte ausmachte, die aber beim Meſſen nicht ge⸗ 
rechnet wurden. An den Pfahl wurden Leute geſtellt, die 
einen Keil hinein machten, ſo bald er wieder einmal her— 
um war; auch lag ihnen ob, Achtung zu geben, daß al- 
les in Ordnung vor ſich gieng. Ein paar Minuten vor 
Mitternacht kam Barclay mit ſeinem Freunde, wie 
auch Fletcher mit den Seinigen an. Punkt zwölf Uhr 
wurden 6 Repetir Uhren geſtellt, in ein Käſtchen an den 
Gewinn- Pfahl geſetzt und das Käſtchen verſiegelt. Zu 
gleicher Zeit brach Barclay auf, er trug ein engſchlieſ— 
ſendes Flannell-Hemde, flannellene Unterhoſen und eine 
flannellene Nachtmütze, ſogenannte Lammswollene Strüm— 
pfe und wei'e Lederſchuhe mit ziemlich dicken Sohlen. 
Das Haus, in das er gieng, um Erfriſchungen zu neh⸗ 
men, ſtand etwa 10 Ellen von der Straße; das Hinges 
hen und Zurückgehen machte zwanzig Ellen, die er aber 
nicht rechnen wollte. Als die Wette gewonnen war, ſah 
man ihm keine Müdigkeit an; er war eben ſo munter, wie 
zuvor, und ſagte: er könne noch zwanzig Meilen weiter 
gehen. Ob gleich der Schauplatz ſeiner Gehfertigkeit auf 
offener Straſſe lag, ſo bewies man ihm doch alle mögli— 
che Aufmerkſamkeit. Die vielen Landkutſchen, Briefkut— 
ſchen, Fahrwagen, Equipagen, Poſtkutſchen, das Heer von 
Cabriolets, Rittern und jeibander reitenden Frauen, die 
unaufhörlich England von einem Orte zum andern durch- 
fliegen, und beſonders in dem wohlhabenden Norkſhire 
häufig ſind, fuhren und ritten insgeſamt auf die Seite, 
um dem Wettkämpfer kein Hinterniß in den Weg zu legen. 
Jeder ſchien ihm einen glücklichen Ausgang zu wünſchen. 


> 
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Sonft gehen die Soldaten nirgends aus dem Wege, aber 
hier thaten fie es. Die Weſt Norkſhire-Militz kam zwar 

des Weges auf ihrem Marſche aus Hull nach York; fo 
bald ſie aber hörte, was da vorgieng, machte ſie halt, 
und theilte ſich in 2 Linien zu beiden Seiten der Straße, 
welches eine gute Wirkung that. Jeder Soldat rief dem 
Herrn Barclay zu: Glück und Sieg! — Ueberhaupt 
mußte die große Anſtrengung, welche er ſichtlich anwen— 
dete, jeden für ihn intereſſiren und dieſe Theilnahme 
rührte ihn, indem ſie ihn aufmunterte. Wenn man die 
zur Erfriſchung nöthige Zeit und andere kleine Abhal— 
tungen zuſammenrechnet, fo koſteten ihn die 90 Meilen 
nicht viel über 19 Stunden, außer den Schritten in's 
Wirthsbaus, aus demſelben und um den Pfahl. In den 
letzten 30 Meilen hatte er einen Geſellſchafter, den Sohn 
feines Lehrers Smith, einen jungen 19jährigen Men— 
ſchen, der ſehr brav Schritt hielt und Hoffnung erweckte, 
dereinſt ein eben fo guter Fußgänger zu werden. Bar- 
clay war etwa 22 Jahr alt, 5 Schuh 11 Zoll groß und 
ſtark gebaut. Seine Manier zu gehen glich der des be= 
rühmten Fußgängers Powell. Der Ort, welchen er 
wählte, hatte verſchiedene fanfte Anhöhen; wenn er an 
dieſe kam, lief er gewiſſermaßen hinauf; die übrigen Theile 
des Weges ging er. Sobald er anhielt, nahm er be— 
trächtlich viel zu ſich, feine Nahrung beſtand aus gekoch— 
ten Hühnern, Hammelfleiſch-Schnitten ꝛc., und fein Ge⸗ 
tränk war altes ſtarkes Bier. — Als er in ſeiner Equi⸗ 
page nach Pocklington gefahren kam, wurden zum Zeichen 
der Freude die Glocken geläutet, und das Volk wollte ſich 
vor feinen Wagen ſpannen, welches er jedoch nicht zu= 
ließ. Er iſt von einer alten, vornehmen Familie, deren 
Landſitz in Ury in der nordſchottiſchen Grafſchaft Mearne 
liegt. | 


104. 

Vielleicht iſt folgende Gehwette noch bewunderns— 
werther, da fie ein bejahrter Mann machte. Marshall, 
ein Fleiſcher von 60 Jahren, verband ſich, 30 engliſche 
oder 5 teutſche Meilen in 6 Stunden zu gehen, und man 
wettete große Summen. Man hatte dazu eine Meile 
auf der Straße jenſeits Leg-Bridge gewählt. Er brach 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 6 
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früh um 7 Uhr 1 und ging immer eine Meile binwärts 

und eine Meile herwärts, bis er das Ganze vollbrachte, 

welches er ohne Anſtrengung that, und zwak⸗ 11 Minuten 

vor der beſtimmten Zeit. N 
105. 

Zwei Lehrburſche, ein junger Walliſer und ein junger 
Bergſchotte aus der Paternoſter⸗Rov in London, machten 
eine feitfame Wette. Der Walliſer verpflichtete ſich, zwei 
Mal um die St. Pauls-Kirche zu laufen, ehe der Schotte 
zwei friſche Pfennigkuchen würde verſchlucken können. 
Es war früh um 8 Uhr. Beim Anfange waren die Wet— 
ten gleich, aber nach der erſten Runde wettete man zwan⸗ 
zig gegen eins zu Gunſten des Walliſers, der die zweite 
Runde vollendete, ehe der Bergſchotte kaum einen halben 
Kuchen hinter hatte. Dieſer Auftritt war eine königliche 
Luſt für die umwohnenden Lehrburſche und Knaben. 


106. 

Um dieſelbe Zeit wurden zu Favey die gewöhnlichen 
Wetten angeſtellt, wer die häßlichſten Fratzen = Gefichter 
ſchneiden könne? Der Preis war eine Rolle Taback. Ein 
Schuhflicker und ein Schneider bewarben ſich darum. Der 
Schuhflicker war ſchon um drei Fratzen voraus. Aber ein 
Kerl, der eine große Wette auf den Schneider gemacht 
hatte, verichafite ihm den Sieg durch eine Lift. Er nä— 
herte ſich dem Schneider heimlich und trat ihn derb auf 
einen Leichdorn am Fuße. Der Schneider verzerrte dar— 
über alle Geſichtsmuskeln fo abſcheulich, daß er auf der 
Stelle, nach dem allgemeinen Ausſpruche, den Preis er— 
hielt. 


107. 

Von der Sucht zu wetten, die unter den Engländern 
herrſcht, iſt wohl das auffallendſte, hoffentlich aber nur 
erſonnene Beiſpiel folgende Anekdote, die man übrigens 
als un beſtritten richtig 1 545 Ein Menſch war in die 
Themſe gefallen: ſogleich ſchloßen Mehrere unter denen, 
die am Ufer gingen, mit einander Wetten darüber, ob er 
ertrinken werde, oder nicht. — Ein Boot ſtieß vom Lande, 
um ihm zu Hülfe zu eilen. „Halt! Halt!“ rieſen Dieje⸗ 
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nigen, die für die erſte Meinung gewettet hatten, „das 
iſt kein ehrlich Spiel! Wir könnten darüber unſere Wet— 
ten verlieren!“ 2 
f 108. 

Der Herzog von Bedford und Lord Barymore 
wetteten um 5 Pfd. Sterling über die Möglichkeit, einen 
Menſchen zu finden, der eine Katze lebendig freſſen würde, 
und ſiehe da, es fand ſich wirklich ein Kerl, der eine Katze 
für einen geringen Preis lebendig fraß, und der Lord, 
der die Möglichkeit behauptet hatte, gewann die Wette. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhr man, daß ein Schäfer aus 
Horkfpire auf dem Jahrmarkte zu Beverley im J. 1777 
für zwei Guineen einen ſchwarzen Kater mit Haut und 
Haaren, mit Knochen und Eingeweiden binnen einer Vier— 
telſtunde hineinfraß. 

An N 109. 

Ein irländiſcher Maler, M' Gregor, von Anſchei— 
nend ſchwacher Natur, klein und ſehr ſchmächtig, wettete 
im J 1792, einen Stier mit ſeiner Fauſt auf 5 Schläge 
zu fällen. Man zweifelte, daß er werde Wort halten 
können, und dennoch, zu Jedermanns Verwunderung, fiel 
der Stier ſchon auf den zweiten Schlag, und der Maler 
gewann die Wette, die ihm vielleicht mehr einbrachte, als 
ſein Pinſel. a f N 

110. a 

Im Jahr 1793 wettete ein Kerl in London um fünf 
Schillinge, ſich an die Spaichen eines Kutfchenrades zu. 
hängen, und ſich fo im vollen Laufe der Pferde herum— 
drehen zu laſſen. Dieß geſchah und er gewann die Wette. 


111. 

Im Jahr 1811 geſchah zu Newburg eine ſonderbare 
Wette von 100 Guineen. Man ſollte nehmlich in Zeit 
von 14 Stunden fo viel Wolle, um ein Mannskleid dar- 
aus zu machen, ſcheeren, Tuch daraus weben, es zube— 
reiten, färben, und das Kleid machen. Die Wette wurde 
auch in weniger als 12 Stunden gewonnen, denn um 8 
Uhr Morgens wurden die Schafe geſchoren und um 9 Uhr 
Abends trug der Wetter, Mr. John Throdmorten, 
ſchon das ſchöne dunkelblau gefärbte Kleid davon. 


6 * 


112. 

Im Jahr 1791 lebte in Carlisle in England ein 
ſonderbarer Mann, Joſeph Strong. Er war ein We⸗ 
ber und ſtockblind. Dennoch trieb er nicht nur fein Ges 
werbe, ſondern hatte ſich in ſeiner Blindheit auch faſt 
fein ganzes Hausgeräthe ſelbſt gemacht, ſogar Modelle zu 
neuen Webermaſchinen erfunden und ſelbſt verfertigt. Er 
liebte die Muſik leidenſchaftlich, und nahm ſich vor, die 
Orgel der Cathedral-Kirche feiner Stadt genau zu unters 
ſuchen. Da er aber glaubte, dazu werde er die Erlaub⸗ 
niß nicht erhalten, ſo machte er eigenmächtig in der Nacht 
den Verſuch. Er fand Mittel, die zur Orgel führenden 
Thüren zu öffnen, und probirte die Pfeifen und unter⸗ 
ſuchte die Töne mit einem Getöſe, welches die ganze 
Nachbarſchaft in Beſtürzung brachte. Es war Mitter—⸗ 
nacht, und kurz zuvor war der Organiſt geſtorben. Wel⸗ 
chen Schrecken verurſachte alſo dieſes mitternächtliche Or⸗ 
gelſpielen! „Gerechter Himmel!“ hieß es, „der Geiſt des 
verſtorbenen Organiſten ſpielt in der Kirche auf der Or- 
gel; wer will ſich in die Kirche wagen?“ Endlich wagte 
es Einer doch, und der blinde Organiſt wurde verhaftet. 
Nachdem er mit einem Vorwurfe wieder entlaſſen worden 
war, erhielt er die Erlaubniß, die Orgel zu unterſuchen. 
Das that er denn auch und baute bald darauf eine Or⸗ 
gel für eine Kirche auf der Inſel Man. 


13, 


Befhreibung einiger von Trenk in der Gefan⸗ 
genſchaft zu Magdeburg gravirten Becher. 

Als der durch feine von ihm ſelbſt beſchriebene Schick— 
ſale bekannte Freiherr Friedrich von der Trenk, nach 
dem Abgange des Commandanten, General von Bord, 
die Erlaubniß erhielt, in feinem Gefängniſſe zu Magde⸗ 
burg Licht zu brennen, gerieth er auf den Einfall, mit 
einem kleinen Brettnagel, den er aus dem Fußboden zog, 
auf zinnernen Bechern Inſchriften und Bilder zu gravi⸗ 
ren. Da in der Sammlung ſeiner vermiſchten Gedichte 
nur wenige von dieſen Inſchriften enthalten ſind, auch 
die von ihm mitgetheilten von den in meinem Exemplar 


befindlichen hin und wieder abweichen, fo möge eine Bez 
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ſchreibung hier einen Platz finden. 


Auf einem Deckel ſind folgende Bilder: 
Ein Mann, welcher ſich bei einem Ungewitter unter 


einem Baum verſteckt, mit der Unterſchriſt: 


Mag das Wetter immer ſtürmen, 
Dieſer Baum kann mich beſchirmen, 
Hier erwart' ich beff’re Zeit. 

Wenn des Schickſals Wetter ſchrecken, 
So ſoll mich mein Herz bedecken, 
Scheint die Hülfe noch ſo weit; 

Wenn mich Freund und Glück verlaſſen, 
G'nug, ich kann mich ſelbſt noch faſſen. 
Wenn die Sonne wieder ſcheint, 

O wie ſüß riecht dann die Erde! 

Wenn das Auge nicht mehr weint, 
Was iſt Kummer und Beſchwerde? 
Eine Laſt, die uns vergnügt, 

Wenn der Kämpfer rühmlich ſiegt. 


Die Geduld. Dabei iſt zu leſen: 


Geduld, du biti’re Koſt! ſoll ich dich ewig lecken? 
Wie ſüß wird mir dereinſt der Hoffnung Frucht nicht 


ſchmecken? 


Der Eſel lebt durch dich und wird mit dir begraben. 
O Gott, ſoll ich denn auch ein Eſels-Schickſal haben? 


114. 


Eine Eule in der Nacht, wenn die Vögel ſchlafen, 


mit der Schrift: 


Geſtern ſchien's, ich ſei geſchaffen, 
Aller Vögel Spott zu ſeyn; 

Jetzt, da meine Feinde ſchlafen, — 
Seh’ ich meine Thorheit ein“ 

Menſch betrachte hier den Neid, 
Alles währt nur eine Zeit, 

Lerne von verfolgten Eulen, 
Rachſucht durch Verachtung heilen. 

Endlich kömmt auch deine Nacht, RN 
Die die Feinde ſchweigen macht; 

Und in deinen Arslückstagen, 
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Laß fe von der Eule ſagen, 
Wie fie über Narren lacht. 


Auf einem andern Becher: 
Großmuth auf! zerbrich das Grab, 

Das mich und mein Recht bedecket! 
Reiche dem den Hoffnungsſtab, a 

Der nach mir die Hände ſtrecket! 
Edles Herz, das Königsblut, 

Für bedrängte Menſchen heget, 
Hemme doch des Schickſals Wuth: 

Das den Trenk zu Boden ſchläget! 
Großmuth! ich vertrau auf dich, 

Schütze, rette, greif zum Werke! 
Kenneſt du mein Herz und mich, 

O! ſo hat dein Arm auch Stärke, 
Seufzend, hoffend klag ich dir, 

Großmuth handle groß an mir! 

Trenk ſelbſt in ſeinem Gefängniß zeigt ſein Herz in 

der Hand, mit der Beiſchrift: 
sans reproche 
Die neben ihm ſitzende Vernunſt beleuchtet es und ſagt: 
8 il ne cache rien 
Ueber dem Gefängniß ſteht: 
2 toujours le m&me. 

Die herzufliegende Zeit bringt einen Lorbeerkranz, 
zwiſchen demſelben und ſeinen Ketten ſteht: le prix des 
travaux. f 

Unten lieget ihm der Neid mit einem ergrimmte 
Tiger. Auf der andern Seite erblickt man den Parnaß 
mit dem fliegendenden Pegaſus. Ein Genius zeigt ihm 
die Welt mit der Heilſchrift. 

viens jouir de ce globe! 
Die Inſchrift dieſes Bildes iſt folgende: 
Hier in meinem dunkeln Grabe, 
Hält mir die Vernunft das Licht, 
Wenn ich ſie zur Freundin habe, 
Fehlt es mir an Großmuth nicht. 
Wenn Verläumdung ziſcht und wüthet, 
Wenn der Trieb zur Welt mich nagt, 
Wenn die Sehnſucht Schwermuth brütet, 


Thu' ich was Minerva fagt. N 
Weil mein Herz mich nicht verklaget, 

Wird die Zeit mein Richter ſein, 
Was der Pöbel von mir ſaget, 

Macht mich weder ſchwarz noch rein. 
Unglück iſt ja kein Verbrechen, 

Strafe ſchimpft nicht, nur die That, 
Groß und kluge Welt wird ſprechen, 

Was der Trenk verdienet hat. 
Wer in Ketten edel denket, 

Und im Unglück lachen kann, 
Bleibt, ob ihn die Welt gleich kränket, 
In ſich ſelbſt ein großer Mann. 

Nicht im Glücke, nur im Schmerz 
Zeiget ſich des Helden Herz. 

So wenig auch unterrichtete Perſonen der Verſiche— 
rung ſeiner Schuldloſigkeit unbedingten Glauben ſchenken 
konnten, ſo herzlich ſchlecht auch ſeine Verſe waren, ſo 
erregte doch Trenk's Schickſal ein allgemeines Intereſſe 
und man bezahlte die von ihm gravierten Becher noch 
bei ſeinem Leben mit 20 bis 80 Thaler. Man findet ſie 
nur in den Kunſtſammlungen des Wienerhofes und einiger 
Privatperſonen. Sie haben nicht alle gleichviel, noch 
dieſelben Inſchriften, und die Schrift iſt zum Theil ſo 
fein, daß ſie mit einer Lupe geleſen werden muß. 


115. 


Ein gewiſſer Lars Bengtson Granberg, ein 
Schwede, beſaß eine außerordentliche Geſchicklichkeit, 
arithmetiſche Aufgaben blos im Kopfe aufzulöſen. König 
Chriſtian V. von Dänemark gab ihm folgendes auf: 
„Ein Kaufmann hatte 33 +44 + 55 + 66 + 77 

88 —＋ 99 Bären. Jeder Bär hatte ebenſo viel Junge: 
Jeder junge Bär eben fo viel Schwänze; jeder Schwanz. 
eben ſo viel Haare; jedes Haar koſtet eben ſo viel Karo⸗ 
lins; wie viel Karolins betrug das Ganze?“ Die Ant— 
wort war: 21,047, 953,604,832. 


Curiofa aus der Thierwelt. 


116. 
Der Phönix. 


Eine ſehr alte Sage hat nicht nur in das luftige 
Gebiet der Dichtkunſt, ſondern ſogar in die älteren Natur— 
geſchichten einen Vogel von ſehr ſchönen Federn, von 
wunderbarer Geſtalt und ſonderbarem Weſen, geſetzt, 
und denſelben den Sonnenvogel oder Phönix genannt. 
Es gab der Sage nach nur einen einzigen Vogel ſeiner 
Art, herrlich und prachtvoll gefiedert, ein Wunderthier 
der gefiederten Welt, herrlich und ehrwürdig, der ein 
Alter von 500 Jahren erreichte. Merkte er, daß die 
Zeit ſeines Scheidens kam, ſo trug er die wohlriechend— 
ſten Kräuter, welche es giebt, zuſammen, machte ſich 
daraus fein Sterbebett, flog hoch auf, der Sonne ent- 
gegen, entzündete mit dem Winde ſeines Flügels ein 
Feuer und verbrannte ſich ſelbſt. Aber aus ſeiner Aſche 
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ſteigt er wieder auf, wird aus einem Wurm am dritten 
Tage ein Vogel und fliegt davon, ſeinem neuen, langen 
Lebenslaufe entgegen. Andere ſagten, er lege feine Brut 
in's Neſt und ſterbe darüber. Ein junger, im Neſte ent— 
ſtehender Vogel, trage dann ſeine Wiege, ſeines Vaters 
Grab, mit dem Erblichenen, nebſt vielem Weihrauch, 
auf den Altar des Sonnentempels in Egypten, und 
mache feine Laft zum dort angenehmen Brandopfer. 


117. 


Nicht minder merkwürdig iſt das Entſtehen dieſes 
Phönix der Romanziers beſchrieben. Nicht mehr als 
ihrer drei dieſes Vogelgeſchlechts können auf einmal ge— 
boren werden. Das Weibchen legt drei Eier, ohne mit 
dem Männchen Gemeinſchaft gehabt zu haben. Dieſe 
Eier ſind aber ſo außerordentlich kalt, daß nur die 
Mutter dieſelben berühren kann, und ſie ſelbſt wird ſo 
kalt, daß ſie nicht zu berühren iſt. Hat ſie nun Froſt 
genug geduldet, fliegt ſie in's Thal Hebron, wo ſie den 
Stein Pirasiſte findet, der von unendlicher Hitze iſt. 
Wer ihn berührt, wird von der Hitze ſogleich roth wie 
Blut. Die Mutter aber glaubt die Hitze ſey noch nicht 
groß genug und fliegt mit ihm zum Neſte. Aber da 
hat ſchon die Hitze ihren Körper durchbrannt, ſie weiß, 
auch die Eier würden anbrennen, käme denſelben der 
Stein zu nahe, daher legt ſie ihn nur fern; er aber 
brutet dennoch die Eier aus. Die Mutter aber ver— 
brennt und es bleibt nur einige Aſche und zähe, nähe 
rende Theile des Körpers zurück. Aus den Eiern ent⸗ 
ſtehen zwei männliche Vögel und ein weiblicher, die ſich, 
ſo lange bis ſie zu, Kräften gekommen find, von der 
Aſche der Mutter nähren, dann eſſen ſie nie wieder. 
Die beiden Männchen ſind ſtolz, und jedes will das 
Weibchen haben und beherrſchen. Es kömmt darüber 
zum Kampf. Beide bleiben todt auf dem Kampfplatze 
und nur das Weibchen, Serpellions genannt, bleibt 
zurück, um dereinſt auf gleiche Weiſe ſich wieder fortzu- 
pflanzen und zu zerſtören. 
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„In Egvypten (erzählt der Reiſende Alontevilla) 
liegt eine Stadt, die heißt Eliopole oder Derſole, auf 
Teutſch: die Sonnenſtadt. In derſelbigen iſt ein 
Tempel gebauet, nach dem Tempel zu Jeruſalem, er iſt 
ihm aber ganz ungleich. Die Pfaffen in ſelbigem Tem⸗ 
pel haben geſchrieben von der Stunde des einzigen Vogels 
in der Welt, der Phönix genannt ift, alſo wenn er 
ſterben und wieder werden ſoll. Wenn die Zeit kompt, 
ſo bereiten die Pfaffen einen Altar im Tempel, und ſo 
er fünfhundert Jahr gelebt hat, kompt er geflogen auf 
den Altar, ſich ſelber zu verbrennen und ſich zu er⸗ 
neuern. Das ſagten mir die heidniſchen Pfaffen und 
ließen mich ihr Geſchrift ſehen und leſen, die ſie davon 
haben. Alſo wenn die Zeit kompt, daß er ſich verbrennen 
ſoll, jo legen die Pfaffen Dorn und lebendigen Schwefel 
und andere Kräuter auf den Altar, und auf die Stunde, 
ſo er fünfhundert Jahr gelebt hat, kompt er auf den 
Altar geflogen, und von dem geſchwinden Wind, den 
er mit ihm bringt, ſo zünden ſich die Dorn und der 
Schwefel an und verbrennt denn darinn zu Aſche, und 
fo das Feuer erlöſcht, fo findet man ein kleines leben- 
diges Würmlein in der Aſche liegen. Des andern Tages 
wird das Würmlein zu einem Vogel. Des dritten Tages 
wird es vollkommen und fleugt hinweg. Und darinn 
vergleicht man den Vogel Gott dem Herrn, der am 
dritten Tage erſtunde vom Tode. Man ſiehet ihn auch 
dick fliegen, denn er iſt den mehrentheil daſelbſt, oder 
in Arabia, und iſt ein wenig größer denn ein Adler, 
und hat eine Kron auf dem Haupt, größer denn ein 
Pfau hat, und iſt ihm der Hals ſcheinbar. Der Schwanz 
rothſtreiſelt allenthalben. Ich habe ihn wiſſentlich zwei— 
mal geſehen, aber nicht fliegen, ſeine Flügel find Pur⸗ 
purfarbe, der Rück blaufarb, und iſt gar luſtig zu ſehen, 
ſo die Sonne ſcheinet, und denn ſo glänzet er, und er 
zeiget alle ſeine Farben.“ 
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119. 
Etwas von Katzen. 


Eine Katze liebte einen jungen Menſchen dergeſtalt, 
daß ſie gar nicht von ihm weichen wollte, und immer 
um und bei ihm war. Als er nun krank wurde, gieng 
fie nicht von ſeinem Bette, und als er ſtarbd, wollte fie 
die Leiche durchaus nicht verlaſſen. Als man dieſe end— 
lich forttrug, verbarg fie ſich in einen Winkel das Hau— 
ſes, und bald darauf fand man fie todt. Das Bild 
dieſer treuen Ne wird noch bei der Familie aufbe- 
wahrt. 


120. 


Die Katze, ehemals das Sinnbild der Freiheit, (deß⸗ 
wegen führten auch die alten Schwaben in ihren Fahnen 
eine Katze) wurde von den alten Egyptiern, ihres Nutzens 
wegen, für das mit Ratten und Mäuſen überfüllte Lund, 
und weil die Göttin Iſis ſich einmal in eine Katze ver- 
wandelt hatte, ſehr hoch geachtet und geehrt. 


Bei Gaſtmahlen wurden den Katzen Ebrenplätze ge— 
geben. Starb eine Katze, fo ſchoren die Bewohner des 
Hauſes ſich die Augenbraunen ab, und der Leichnam 
wurde in ein heiliges Gebäude gebracht. War er ein- 
balſamirt, fo wurde er in der Stadt Bubaſtis (ietzt 
Baſta) begraben. Wer eine Katze, felbit gegen feinen 
Willen, tödtete, mußte ſterben. Ein Römer, der in 
Egypten eine Katze beleidiget hatte, wurde ſogleich vom 
Pöbel erſchlagen. 


Als Cambyſes die Stadt Peluſe ſtürmte, ließ er 
feine Soldaten ftatt den Schilden, ſich mit lebendigen 
Katzen rüſten, und die bac Beſatzung wagte es 
nicht, ſich zu vertheidigen. 


121. 

Die Türken lieben die Katzen ungemein, denen auch 
ihr Prophet Mahomet ſehr gewogen war, der, als er 
einmal dringender Angelegenheiten wegen abgerufen 
wurde, lieber ein Stück von ſeinem Kleide abſchnitt, 
als eine Katze aufweckte, welche auf demſelben ſchlief. 
Ja, er wußte einen Araber, der ihm einen Dienſt er= 
wieſen hatte, nicht glänzender zu ehren, als daß er ihn 
Vater der Katzen nannte. Man brauchte weiter nichts, 
als dieſes, um dieſe Thiere den Mahomedanern zu em⸗ 
pfehlen, wenn ſie nicht überdieß ihre außerordentliche 
Reinlichkeit, ihre Artigkeit, der Glanz ihres Pelzes, 
ihre weichliche Ruhe, ihre ſtillen und vorſichtigen Lieb- 
koſungen, in den Augen der Muſelmänner zu liebens⸗ 
würdigen Weſen machten. Die Katze darf in die Mo- 
ſcheen kommen; man nimmt fie in denſelben als ein 
Lieblingsthier des Propheten, und als einen Feind un⸗ 
reiner Thiere auf. f N 

Man findet noch jetzt in Egypten in allen Häuſern 
Katzen. Sie theilen das Wohnzimmer des Reichen mit 
ſeiner Trägheit und Weichlichkeit, dem es behagt, von 
ihren Schmeicheleien und Liebkoſungen ergözt zu werden. 

. — 


122. 


„Es iſt wahr — ſagt Sonnini — die Katzen ſind 
ſehr ſanft und zutraulich. Ich hatte eine prächtige Ana⸗ 
goriſche Katze. Sie war mit langen, ſeidenen Haaren 
bedeckt, ihr ſehr dichter Schwanz bildete einen ſchönen 
Federbuſch, den das Thier nach Willkühr über ſeinen 
Körper in die Höhe hob. Kein Fleck, kein Schatten ver⸗ 
dunkelte das blendende Weiß feiner Haare. Seine Naſe, 
der Kreis um feine Lippen waren von einer zarten Roſen— 
farbe. In ſeinem runden Kopfe glänzten zwei große 
Augen. Dieſe ſchöne Katze aber beſaß noch mehr liebens⸗ 
würdige Eigenſchaften, als Schönheit in ihren Bewe— 
gungen. Mit einer Phyſionomie voll Güte, verband 
ſie eine wahrhaft intereſſante Sanftmüthigkeit. Man 


. 
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Eonnte fie angreifen wie man wollte, nie zeigte fie ihre 
Krallen. Sie war gefühlvoll gegen Liebkoſungen, und 


leckte ſogar die Hand deſſen, der ſie quälte. Auf meinen 


Reiſen blieb ſie ruhig auf meinen Knieen ſitzen. Kein 
Geräuſch beunruhigte ſie, wenn ſie ſich bei mir oder 
einer bekannten Perſon befand. In meiner Einſamkeit 
blieb fie an meiner Seite, und unterbrach mich zuweilen 


in meinem Nachdenken oder in meiner Arbeit durch Lieb- 


koſungen. Sie folgte mir auf meinen Spaziergängen. 
War ich abweſend, ſuchte und rufte ſie mich. Sie 
kannte meine Stimme, und war fröhlich wenn ich zu— 
rückkam. Ihr Schritt war nicht ungleich, ihr Gang war 


frei, und ihr Blick war eben fo fanft, als ihr Cha— 


rakter.“ 


123. 


Die Aegineten wußten viel von der Liebſchaft einer 
Gans zu erzählen, die ſich in einen hübſchen Jüngling 


aus Oleen, genannt Amphiloch uss, ſo ſehr verliebt 


hatte, daß fie nicht ohne ihn ſeyn, ihn gar nicht ver- 
laſſen konnte; allenthalben folgte ſie ihm nach. Aber 
das Ende dieſer Liebſchaft iſt nicht bekannt, was doch 
leicht bei und an derſelben nicht das unintereſſanteſte 
geweſen ſeyn dürfte. Vielleicht hat der Geliebte ihre 
ſüße Neigung ganz als ein Menſch benutzt, hat die Ge— 
liebte gerupft und verzehrt. 


124. 


Eine andere Gans warf ihre Liebe auf einen Philo- 
ſophen. Lacydes von Cyrene, Arceſilaes Schüler 
und ſein Nachfolger in der Akademie, war der glückliche, 


welcher von dieſer gefütterten Liebhaberin geliebt wurde. 


Sie verließ ihn nicht und war ſtets um ihn, er mochte 
Vorleſungen halten, ſtudieren“, ſchlafen, ſich baden oder 
Beſuche bei den freundlichen Hetären abſtatten. Tag 
und Nacht war ſie bei ihm und blieb ihm ſchnatternd 
gewogen. Aber überleben konnte ſie ihre Liebe nicht, 
und ſtarb endlich zu den Füßen des Geliebten. Dank— 
bar für ihre Treue und Liebe, ließ der Philoſoph dieſer 
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Gans ein fo prächtiges öffentliches Leichenbegängniß bal⸗ 
ten, ais ſey ihm in ihr ſein Sohn, ſein Bruder oder 
ſeine Gattin geſtorben. — Das war nun freilich ſehr 
viel, und in unſern ſchönen Tagen geben ſo etwas die 
wachſamen Polizeien gar nicht zu, vielweniger d 1 
denklichen Conſiſtorien, von denen freilich die Griechen, 
als blinde Heiden nichts wußten. Daher ſetzten ſie gar 
Toieren aller Gattung öffentliche Grabſchriften, was 
auch die Römer thaten, ohne daß es gewehrt wurde. 


125. 


Ich ſah (erzählte Busbeck) mit meinen Augen, 
daß ein Luchs, den ich aus Aſſyrien bekommen hatte, 
eine ſolche Zuneigung zu einem meiner Bedienten gefaßt 
hatte, daß man nicht läugnen konnte, er müſſe in ihn 
veriiebt ſeyn. War er um ihn, fo wußte er gar nicht 
wie er ihm genug ſchmeicheln und liebkoſen ſollte, ja, er 
umfieng, er küfte ihn. Wollte er gehen, ſo fiel er ihm 
ſanft in den Mantel und hielt ihn mit ſeinen Nägeln 
feſt. Gieng er dennoch fort, ſo ſah er ihm mit unver⸗ 
wandten Augen nach, und war ganz traurig, bis er 
wieder kam. Dann aber ſprang er ihm entgegen, be⸗ 
willkommte ihn, und war wieder fröhlich und froh. 
Als nun diefer Diener mit mir verreiſen mußte, wurde 
der Luchs krank, wollte nicht freſſen, und ſtarb nach et⸗ 
lichen Tagen. = 


126. 


unter meinen Vögeln, erzählt ein Reiſender, be= 
fand ſich ein Baleariſcher Kranich! Dieſer verliebte ſich 
in einen ſpaniſchen Soldaten, den ich (in der Türkei) 
ranzionirt und bei mir hatte. Wohin der Soldat ging, 
dahin ſolgte der Kranich ibm nach, ſtand er ſtich, blieb 
er auch ſtehen, und ſtellte ſich neben ihn. Kein anderer 
Menſch durfte ihn anrühren oder ſtreichen, als ſein Ge— 
liebter. War er nicht daheim, gieng der Kranich an 
feine Kammer, und hackte, mit dem Schnabel anklopfend, 
in die Thür; wurde aufgeſchloſſen, jo ſah er ſich allent⸗ 


— 
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halben um, als ob er den Abweſenden ſuche. Sah er 
ihn nicht, ſo durchſtrich er das Haus, und fieng ſo 


fürchterlich zu ſchreien an, daß man es nicht ertragen 


konnte. Kam nun der Geſuchte zurück, ſo flog ihm der 
Suchende mit ausgeſpannten Flügeln entgegen, und be— 
wegte den Leib ſo wunderſeltſam und ſonderbar, daß 


man es mit Verwunderung anſehen mußte. 


Gieng der Soldat zur Rub, ſo folgte ihm der Kranich, 
und legte ſich unter ſein Bette, wohin er auch einmal 
ein Ey gelegt hatte.“ 


127. 


Ein Delphin des Lukriniſchen See's verliebte ſich in 
einen Knaben und ein Pfau ſo zärtlich in ein Mädchen, 
daß er neben ihrer Leiche ſtarb. 


128. 


Ein Elephant liebte eine Korallenhändlerin, die Ge— 
liebte des Grammatikers Ariſtophanes, ein anderer 


eine Balſamhändlerin, ein dritter den Syrakuſaner 
Menander. N 


Ein Affe verliebte ſich in eine Hofdame mit einer 
ſolchen Heftigkeit, daß man ſich genöthigt ſah, den un— 
gewünſchten Lievhaber vom Hofe, und aus der Stadt, 
und dann, aus dem Lande zu ſchaffen. 


129. 


In das Fräulein von Hill, die Couſine der Her— 
zogin von Croy, verliebte ſich ein Papagei, folgte allent— 
halben hin ihr nach, ſaß ſtets neben ihr, ſte zärtlich 
anblickend, und gestattete keinem Menſchen, auch nur 
ihre Kleider anzurühren. Als daher das Fräulein mit 
dem Graſen von Megen ſich verheirathete, mußte der 
zärtlichböſe Vogel entfernt werden, da er keinen Neben- 
buhler leiden wollte. 


130. 
Der Ichnevmon. 


Der Ichnevmon iſt ein kleines vierfüßiges Tbier, 
von der Wieſelart, welches häufig in Aegypten ange- 
troffen wird. Er ſchafft dem Lande vielen Nutzen, weil 
er die Eier der Krokodile verzehrt, die er in dem Sande 
hervorſucht. Selb? die kleinen Jungen dieſer gefähr- 
lichen Thiere frißt er. Auch Hühnereier mag er gerne. 
Da das Maul nicht genug geſpalten ift, daß er fie da- 
mit faſſen kann, ſo wirft er ſie in die Höhe, und ſucht 
ſie zu zerbrechen, oder er rollt ſie auf hundert verſchie⸗ 
dene Arten auf der Erde herum. Findet er einen Stein 
in der Nähe, ſo ſtellt er ſich gleich mit dem Rücken gegen 
ihn, dann ſperrt er ſeine Hinterbeine aus einander, nimmt 
mit den vordern das Ei auf, und wirft es unterm Bauch 
durch, gegen den Stein, daß es zerbricht. 


131. 
Der ſprechende Hund. 
Herr v. Leibnitz erzählt in den Annalen der Pariſer 


Academie, er habe bei einem Bauer in der Nähe von 


Zeitz in Sachſen, einen Hund von gewöhnlicher Geſtalt 
und mittlerer Größe angetroffen, bei dem ein Knabe 
einige Anlage zum reden entdeckt habe. Er hatte einige 
Töne von demſelben gehört, welche ſeiner Einbildung 
nach deutſchen Wörtern ähnlich klangen, und ſetzte ſich 
deßhalb in den Kopf, dieſes Thier reden zu lehren. Der 
Beſitzer des Hundes, welcher nichts beſſeres zu thun 
hatte, wendete alle ſeine Zeit darauf, und nach einigen 
Jahren war der Hund ſo weit gebracht, daß er etliche 
dreißig Wörter ausſprechen konnte, worunter ſich auch 
die franzöſiſchen Wörter, Thee, Caffee, Chokolade, 
Aſſemblee befanden. Es iſt zu bemerken, daß der Hund 
ſchon drei Jahre alt war, als man anfieng, ihn dieſes 
zu lehren. Er redete aber nicht anders, als wenn ihm 
ſein Herr ein Wort vorgeſprochen hatte, und es ſchien, 


als wenn er es aus Zwang und wider Willen wieder- 


holte, ungeachtet man ihn nicht übel dabei behandelte. 


s 


132. 


Der agirende Hund. 


Plutarch erzählt, zu Rom auf dem Schauplatz des 
Marcel, einen Hund geſehen zu haben, welcher einem 
Gaukler zugehörte, der ein Stück, worinnen verſchiedene 
Auftritte und Perſonen vorkamen, und in welchem auch 
dieſer Hund eine Rolle hatte, aufführte. Dieſer mußte 
ſich unter andern auch eine Zeitlang ſtellen, als wenn 
er todt wäre, weil er eine gewiſſe Arznei gefreſſen hatte. 
Nachdem er das Brod, welches man für dieſe Arznei 
ausgab, hinuntergeſchluckt hatte, fieng er ſogleich an zu 
zittern und zu taumeln; endlich ftcedte er ſich, machte 
ſich ſtarr, als ob er todt wäre, und ließ ſich von einem 
Ort zum andern ziehen und ſchleppen, wie es der In— 
halt des Spiels mit ſich brachte. Als er hierauf merkte, 
daß es Zeit wäre, fieng er erſtlich an, ſich wieder ganz 
langſam zu bewegen, als wenn er aus einem tiefen Schlaf 
wieder zu ſich ſelbſt gekommen wäre, hob hierauf den 
Kopf in die Höhe, und ſahe hin und her, ſo daß alle 
Umſtehenden darüber erſtaunten. 


133. 


Muſikaliſche Pferde. 


Die Sybariten richteten die Pferde zum Tanz ab, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß wie Plinius be— 
richtet, ihre ganze Cavallerie dergleichen Pferde hatte. 
Die Crotoniaten, die mit ihnen Krieg führten, ließen 
aber insgeheim ihre Trompeter diejenige Muſik lernen, 
nach welcher die Pferde zu tanzen pflegten, und ſie blie— 
ſen ſie als die Cavallerie erſchien, wodurch denn die 
Sybariten die Schlacht verloren, weil die Pferde, anſtatt 
die Schwenkungen zu machen, tanzten. (2) 
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134. 
Der abgerichtete Hirſch. 


Hirſche kann man faſt eben fo abrichten, wie Hunde. 
Haar Delacroir erzählt in feinem Taſchenbuch für 
aturliebhaber, folgendes Beiſpiel davon. 


Wie ich zu Compiegne war, führten mich einige 
liebenswürdige Verwandinnen zu einem Deutſchen, der 
einen Hirſch beſaß, von dem man erſtaunliche Dinge er= 
zählte. Kaum hatten wir in einem Saal, der ziemlich 
groß war, Platz genommen, ſo führte man beſagtes 
Thier herein; ich erkannte es an ſeinem Geweihe für 
einen Hirſch von zehn Enden. Er hatte einen ſchönen 
Wuchs, eine majeſtätiſche Stellung, ein munteres, aber 
durch Sanftmuth gemildertes Auge. Der erſte Zug der 
Erziehung, wodurch er ſich ankündigte, war dieſer, daß 
er ſogleich die ganze Geſellſchaft grüßte, indem er den 
Kopf verſchiedenemale ſehr ehrerbietig neigte, und nach— 
her jeder Perſon eine beſondere Verbeugung machte. 
Dieſe Ankündigung ermangeite nicht, uns ſogleich für 
ihn einzunehmen. Unſere vorgefaßte gute Meinung von 
ihm wurde durch das Folgende beſtärkt. Alles was nur 
der am beſten abgerichtete Hund zu thun im Stande iſt, 
ſahen wir auch dieſen Hirſch thun. Er trug eine Zeitz 
lang zwei kleine Kerzen im Munde herum, die an den 
beiden Enden eines Stocks angebunden waren. Er grüß— 
te und neigte ſich auf verſchiedene Arten. Man verband 
ihm die Augen, und er legte ſich bei dem Geräuſch einer 
Trommel, auf der ein Generalmarſch geſchlagen wurde, 
auf die Knie, und ſtreckte den Kopf auf die Erde. So 
bald er aber das Wort Gnade ausſprechen hörte, ſprang 
er plötzlich auf. Er neigte ſich juſt ſo oft, als eine 
Perſon, die die Würfel auf die Trommel warf, Augen 
hatte. Er drückte vermittelſt eines kleinen Stricks, den 
er mit ſeinen Zähnen anzog, eine Piſtol los; er feuerte 
ohne das geringſte Zeichen des Schreckens oder Erſtau— 
nens zu geben, mit einer Lunte, die an ſeinem rechten 
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Fuß befeftigt war, eine kleine Kanone ab, er ſprang ver— 
ſchiedenemal mit der äußerſten Behendigkeit durch einen 
Reif, den ſein Herr Mannshoch in die Höhe hielt. Zu— 
letzt endigte er das Schauſpiel damit, daß er eine Hand 
voll Haber von der Trommel fraß während daß ein 
Knecht aus allen Kräften darauf ſchlug. 


} 135. 


Der Elephant. 


Nach dem Sueton ließ der Kaiſer Domitian zu 
einem Feſt, das er den Römern geben wollte, einige 
Elephanten im Tanzen unterrichten. Man lehrte ſie die 
ſchwerſten Pas und Figuren. Von einem dieſer Thiere, 
das einmal Schläge bekam, weil es ſeine Lektion nicht 
gut gelernt hatte, merkte man, daß es ſich die fol- 
gende Nacht beim Mondſchein geübt habe. () 


136. 


Die Spinne. 


Herr von Peliſſon, der in der Sache des unglück— 
lichen Staatsminiſters von Fouquet unter dem Lud— 
wig dem XIV. mit verwickelt war, wurde in die Baſtille 
geſetzt. Er war daſelbſt von aller menſchlichen Geſell— 
ſchaft, bis auf die eines ſehr einfältigen und mürriſchen 
Biskayers, der weiter nichts zu thun und vorzunehmen 
wußte, als auf den Dudelſack zu blaſen, ausgeſchloſſen. 
Peliſſon empfand die ſchrecklichſte Langeweile. Endlich 
erſann er folgendes Mittel dagegen. Eine Spinne hatte 
ihr Gewebe vor die Oeffnung, wodurch das Licht in ſei— 
nen Behälter fiel, gezogen, und arbeitete noch daran. 
Dieſe Spinne, nahm ſich Peliſſon vor, zahm zu ma— 
chen, und ſetzte in dieſer Abſicht gefangene Fliegen unten 
an dem Anfang der Oeffnung hin während daß ſein Mit— 
gefangener auf ſeinem Dudelſack ſpielte. Nach und nach 
gewöhnte ſich die Spinne an den Ton dieſes Inſtruments, 
ſo, daß ſie, ſobald ſie ihn vernahm, von ihrem Gewebe 
herab nach dem Anfang der Oeffnung kam, 198 ihre 
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Beute, die Peliſſon dahin geſetzt hatte, abholte. Auf 
dieſe Art lockte er ſie täglich, und ſetzte die Fliegen ſich 
immer näher, wodurch es denn geſchah, daß die Spinne 
nach einigen Monaten ſo zahm wurde, daß ſie auf das 
erſte gegebene Zeichen mit dem Dudelſack, erſchien, bis 
auf den Boden des Gefängnißes nach ihrer Beute herab— 
ſank, und dieſelbe endlich ſogar aus den Händen des 
Gefangenen ſich abholte. N 


— 


137. 
Der Canarien-Vogel. 


Eins der ſeltenſten Beiſpiele von Gelehrigkeit und 
dem Entwickelungsvermögen der Kunſttriebe bei Thieren, 
iſt folgendes. Ein alter Franzoſe hatte einen Canarien⸗ 
vogel abgerichtet, Worte, Namen, und Farben zufam= 
men zu ſuchen. Er befahl ihm, die Farben der Kleidung 
an dieſer oder jener Perſon in einer Geſellſchaft anzu- 
zeigen. Der Vogel ſahe zuerſt die ihm angezeigte Perſon 
von Kopf bis zu Fuß genau an, ſuchte ſofort einzeln 
alle die Haupt- und Nebenfarben aus einer Schachtel, 
worinn ſich kleine Proben von ſeidenen Zeugen von al— 
len Farben befanden, hervor, und legte ſie dann auf 
den Tiſch, der beſtimmten Perſon gegenüber. Aus einem 
Käſtchen voll Buchſtaben die einzeln auf Papier geſchrie— 
ben waren, ſetzte das Thier jeden ihm vorgelegten Namen 
zuſammen. Gab man ihm ein ſehr langes Wort auf, 
worinn ein und derſelbe Buchſtabe öfters vorkam, als 
dieſer ſich in ſeinem Alphabete fand, ſo nahm er aus 
dem erſten Theile des Worts, dieſen dorthin gelegten 

Buchſtaben heraus, und legte ihn nun da gegen das 
Ende hin, wo er und der Zuſchauer ihn beim weitern 
Leſen brauchte. Auf dieſe Weiſe rückte er zweimal ein 
N. aus ſeiner erſten Stelle, nach hinten hin, da man 


ihm den übermäſſig langen Namen, Konſtantinopolitanus 
aufgab. 
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138. 
Der Hund als Bratenwender. 


Man hat mehrere Beiſpiele davon, daß Hunde die 
Tage der Woche unterſcheiden können. In der Nachbar— 
ſchaft gewiſſer Städte giebt es welche, die ſich an den 
Markttagen daſelbſt unausbleiblich einfinden, um irgend 
eine Beute zu machen. Diejenigen Hunde die zum 
Bratenwenden abgerichtet ſind, wiſſen die Bratentage 
ſehr gut von den übrigen zu unterſcheiden, und man hat 
Mühe, ſie an den letztern Tagen zum Bratenwenden zu 
bringen, gleichſam als wenn ſie es alsdenn nicht für ihre 
Pflicht hielten. Folgender Fall trug ſich einmal in dem 
Jeſuitercollegium zu Fleche zu. 


139. 


Nachdem der Koch daſelbſt einmal ſeinen Braten vor— 
bereitet hatte, ſo ſuchte er denjenigen Hund, welchen 
diesmal die Reihe zum Wenden traf, und wollte, da er 
ihn nicht finden konnte, einen andern nehmen, welcher 
ſich eben in der Küche befand, allein der Hund wider— 
ſetzte ſich, biß den Koch ins Bein, und ergriff hierauf 
die Flucht. Der Koch war über dieſes Betragen des 
Hundes ganz erſtaunt, weil derſelbe ſonſt ſehr geduldig 
war, und ihn ſehr lieb hatte. Die Wunde war tief, 
blutete ſehr ſtark, und erforderte einen Verband. Während 
daß man ſich hiemit beſchäftigte, war der davongelaufene 
Hund in den Park gelaufen, und hatte den andern, 
welcher dieſen Tag eigentlich den Braten wenden ſollte, 
aufgeſucht und trieb ihn vor ſich her in die Küche, wo 
er ſich ſogleich ungeheißen in das Rad begab. 


140. 


Die Kaimans in Neuſpanien lieben das Hunde— 
fleiſch ganz beſonders, und lauren unaufhörlich, um ihre 
Begierde zu befriedigen. Allein die Hunde wiſſen ſich 
durch eine bewunderungswürdige Liſt gegen die Gefahr 
zu ſichern. Wenn ſie über ein Gewäſſer ſetzen wollen, 
ſo fangen ſie an einem Orte des Geſtades zuvor an, zu 
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bellen, um alle Kaimans dahin zu ziehen, und gehen 
alsdenn nach einem andern Orte um durchzuſchwimmen. 


141. 


Der liſtige Wolf. 


Zu Signy⸗-le-Petit, einem Flecken an der Grenze 
von Champagne, bemerkte ein Landmann durch die Hecke 
feines Hofes, daß ein Wolf um feinen Mauleſel herum— 
ging, ihm aber nicht beikommen konnte, weil er be— 
ſtändig hinten aus ſchlug. Wie er die Unerſchrockenheit 
ſeines Mauleſels ſah, blieb er ganz ruhig, und hoffte 
nun nicht mehr genöthiget zu ſeyn, ihn durch ſeine Leute 
in dem Gehölze hüten zu laſſen, wie jeder aus Furcht 
vor den Wölfen im Lande zu thun gezwungen iſt. Nach- 
dem der Angriff und die Vertheidigung eine gute Viertel⸗ 
ſtunde gedauert hatte, ſahe er den Wolf mit Heftigkeit 
nach einer nahen Pfütze hinlaufen, und ſich zu wieder— 
holtenmalen daͤſelbſt untertauchen. Nach der Beurthei— 
lung des Beobachters that er dieß, um ſich von ſeiner 
ſtarken Ermüdung zu erholen, und da er nicht zweifelte, 
daß der Kampf zum Vortheil ſeines herzhaften Mauleſels 
geendigt werden würde, ſo wünſchte er dieſem wegen 
ſeines Sieges ſchon im voraus Glück, als er den Wolf 
auf den Kampfplatz zurück kebren ſah. Er war ganz naß, 
und näherte ſich, ſoviel er konnte, dem Kopfe des Maul- 
eſels, ſchüttelte - ſich heftig, und ſprützte ihm eine große 
Menge Waſſers in die Augen, ſo daß er genöthiget war 
ſie zu ſchließen. In dieſem Augenblick ſtürzte er ſich auf 
ihn, und erwürgte ihn. 


— 
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142. 
Die Hutſchlange. 


Dieſe Schlange hat ihren Namen von einer Haut 
am Kopfe, die ſie, wenn ſie gereizt wird, aufbläßt, und 
ihr beinahe das Anſehen giebt, als wenn fie einen run— 
den Hut auf dem Kopfe habe. Sie iſt eine der giftigſten, 
indem ihr Biß in wenig Minuten tödtet, wenn nicht gleich 
ein Gegenmittel gebraucht wird. Dennoch wiſſen die In- 
dianer dieſe Schlangen ſo zu behandeln, daß ſie ſich nach 
ihrem Geheiß erheben, und nach dem Takte tanzen müſ⸗ 
ſen. Sie ziehen mit dieſen Thieren wie die Bärenführer 
umher, und laſſen ihre Künſte für Geld ſehen. Die Schlange 
wird in einem verdeckten Gefäß erhalten, und wenn ſie 
tanzen ſoll, lockt ſie der Gaukler hervor, reicht ihr einen 
Tuchlappen oder dergleichen hin, wo fie etlichemal hinein- 
beißt, und ſich ihres Giftes entledigt. Nun iſt ihr Biß 
auf eine kurze Zeit unſchädlich, er reizt ſie alſo durch ei— 
nen ſchwachen Stoß, daß fie ſich aufrichten muß. So— 
bald dies geſchieht, hält er ihr ſeine Fauſt vor, ſtimmt 
einen Geſang an, und bewegt die Fauſt taktweiſe vor ihr 
auf und ab, und nach allen Seiten hin. Das Thier ſperrt 
den Rachen auf, die Zunge ſpielt vor dem ziſchenden 
Maule, und die funkelnden Augen find auf die Fauſt ges 
richtet. Sie folgt mit dem Kopf und der Hälfte des Kör— 
pers den Bewegungen der Fauſt, und drehet ſich alſo in 
einem Kreiſe von etlichen Spannen umher, dabei aber 
doch der Schwanz auf ſeinem Orte unbeweglich ruht. 
Dieſer Tanz währt etwa eine halbe Viertelſtunde, wor— 
auf der Gaukler den Geſang abbricht, und die Fauſt ſin⸗ 
ken läßt, worauf auch gleich das ermüdete Thier ſich nie- 
derlegt, und gelaſſen in ſein DIR kriecht 


143. 


Die Entdeckung eines Diebſtahls durch einen Hund. 


Daß die Erziehung über die Thiere viel vermag, und 
daß ſie von der Natur Erkenntnißvermögen erhalten ha⸗ 
ben, beweiſet folgende Thatſache, die vor einigen Jahren 
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auf dem Jahrmarkte von St. Germain zugetragen 
hat. 


Ein Pachter wollte unter der Begleitung feines Hun— 
des das Vaurthal des Jahrmarkts ſehen; man ſagte ihm 
aber, daß ſein Gefährte nicht mit hineingehen könne. 
Dem zu Folge bat er die Schildwache, ihn in Bewahrung 
zu nehmen, und verſicherte ihr, daß das Thier nicht weg- 
laufen würde. Der Pachter wird hereingelaſſen. Er ſieht, 
er betrachtet, er bewundert alles, was die Kunſt und der 
Geſchmack in dieſem bezauberten Pallaſte Schönes verei— 
nigt hat, der Anblick ſo vieler und für ihn ganz neuer 
Gegenſtände fest ihn außer ſich. Er geht, er kommt wies 
der, er ſteht ſtill, kehrt noch einmal zurück, und entreißt 
ſich endlich dieſem glänzendem Aufenthalte mit der größ— 


ten Mühe. Er findet ſeinen Hund an der Thüre, wird 


aber auch in demſelben Augenblicke gewahr, daß er ſeine 
Uhr nicht mehr hat. Ueber ſein Unglück erſtaunt, findet 
er Niemanden, dem er feine Noth klagen könne; er er= 
öffnet ſich endlich der Schildwache, und ſagt, wenn der 
Dieb auf dem Jahrmarkt wäre, ſo zweifle er nicht, daß 
ſein Hund denſelben erkennen würde. Darauf bricht er 


in Lobeserhebungen über das Thier aus, und erzählt def= - 


ſen Talente und Eigenſchaften. Die Schildwache erlaubt 
ihm, einen Verſuch zu machen. Er ruft ſeinen Hund, 
giebt ihm zu verſtehen, daß er ſeine Uhr verloren habe, 
und befiehlt ihm ſie zu ſuchen. Der Hund ſchießt darauf 
wie ein Pfeil davon, und läuft zur Rechten und zur 
Linken, in alle Zugänge zum Marktplaz. Es währt 
nicht lange, ſo ſieht man ihn mit Bezeugungen von Freude, 
die mit Unruhe vermiſcht ſind, zurückkehren, er macht 
ein leichtes Gebelle, zieht ſeinen Herrn beim Rock, läuft 
einige Schritte vorwärts, und kommt denn gleich wieder 
zurücke, um ihm gleichſam zu ſagen, daß er ihm folgen 
möge. Sein Herr folgt ihm, und ſein Hund bleibt vor 
einem ſehr wohlgekleideten Manne, der aufmerkſam nach 
allen Buden ſich herumſieht, ſtehen. Man ruft das Thier, 
aber vergebens; es bleibt auf feinem Standort, und wis 
derſetzt ſich dem Vorbeigehen blos dieſer einzigen Perſon, 
die ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen ſcheint 


— —— — — 
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Die Stöße und Drohungen berfelben find nicht vermö— 
end es fortzubringen. Dieſe fo außerordentliche Um- 
Hände werden der Schildwache berichtet, und dieſe macht 
ſie einem Polizeibedienten kund. Man nimmt dieſen 
Ba den der Hund nicht einen Augenblick verlaffen 
atte, in Verhaft, und bringt ihn, ſeiner Einreden, und 
des wichtigen Anſehens, das er ſich zu geben weiß, un— 
eachtet, vor einen Commiſſair. Der Hund und ſein 

err begleiten ihn dahin, und bleiben wohlbedächtig an 
der Thüre ſtehen. Inzwiſchen durchſucht man ſeine Ta— 
ſchen und findet acht Uhren und zwölf Doſen darin. 
Dieſe Sachen werden bei Seite gelegt; man läßt den 
Pachter herein kommen, dieſer giebt von ſeiner Uhr eine 
genaue Beſchreibung, und bittet den Commiſſair, ſeinen 
Hund noch einmal handeln zu laſſen. Auf ſeine Bitte 
werden die Uhren in eine nahgelegene Kammer getragen. 
Darauf befiehlt unſer Landmann ſeinem Hunde die ſeinige 
herzuholen. Er fliegt dahin, und bringt wirklich diejenige 
zurück, die bezeichnet worden war. Es iſt nicht nöthig 
zu ſagen, was aus dem Menſchen wurde. Es zeigte ſich 
zu deutlich, was er für ein Handwerk trieb. 


144. 
Der Kolk rabe. 


In der Grafſchaft Mannsfeld hielt man auf ei— 
nem adeligen Hofe ein Kolkraben. Er war zahm, lief 
auf dem Hofe herum, und begab ſich des Abends wieder 
in feinen Bauer. Er konnte allerlei ſprechen, unter an- 
dern auch dieſe Worte: „Sage, wer biſt du? Was er 
ſprach, das ſprach er ſehr deutlich, ſtark und patetiſch 
aus. 

Als er nun einmal im Garten im hohen Graſe her- 
umſpazierte, begegnete ihm der Hühnerhund. Sobald 
dieſer die Bewegung im Graſe merkte, ſchlich er herbei, 
und ſtand vor dem Raben, als wenn er ein Volk Hüh- 
ner vor ſich hätte. Der Rabe kehrte ſich anfänglich nicht 
daran, ſondern ging weiter. Der Hund rückte vorſichtig 
nach, wie er thut, wenn die Hühner laufen. Endlich 
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mochte es dem Raben ungelegen fein, einen ſolchen Spü— 
rer neben ſich zu haben. Er kehrte ſich kurz um, und 
redete den Hund an: „Sage, wer biſt du?“ Diefer ges 
rieth dadurch in ein ſolches Schrecken, daß er plötzlich 
die Flucht nahm. Eine menſchliche Sprache von einem 
Vogel, mochte eine ſonderbare Empfindung in ihm her⸗ 
vorbringen. 


Von der Gelehrigkeit eines Cichhörnchens 


wird folgendes Beiſpiel erzählt. Eine Dame in Rufe 
land hatte eins, welches ihr gewöhnlich die Nüffe auf— 
biß, und ihr die Kerne mit ſeinen kleinen Pfoten über— 
reichte. Sie hatte es abgerichtet, Geld zu zählen, und 
die Aufmerkſamkeit dieſes kleinen Thieres ging ſo weit, 
daß, wenn es ein Stück Geld auf der Erde liegen ſah, 
es ſolches aufhob, und es ſeiner Gebieterin brachte. Sie 
ließ ſich ſogar von ihm kämmen und pudern. Und als 
etwas Außerordentliches wird noch angeführt, daß dieſes 
Thier ungeachtet ſeiner natürlichen Lebhaftigkeit ganz 
ſtille lag und ſich gar nicht rührte, fobald feine Gebietes 
rin ſich nicht wobl befand. In dieſem Zuſtande hätte 
re es für ein eingeſchlafenes Murmelthierchen anſehen 
önnen. l 


146. 
Das Katzen- Concert. 


Die Katze iſt freilich ein ſehr eigenſinniges Thier, 
man kann ſie aber doch zu verſchiedenen Künſten erziehen. 
Vor einigen Jahren ſah man zu Paris das ſonderbare 
Schauſpiel, daß beſonders abgerichtete Katzen ein Koncert 
aufführten. Dieſe Thiere ſtanden in abgetheilten Reihen, 
und hatten Noten vor ſich; in der Mitte aber ſtand ein 
Affe, der den Takt ſchlug. Auf dieſes regelmäßige Zeichen 
machten die Katzen ein Geſchrei oder Gemauze, deſſen 
Verſchiedenheit Töne hervorbrachte, die vielmehr herbe als 
ernſthaft, und ſehr lächerlich waren. Dieſes Schaufpiel 
wurde dem Publikum unter dem Namen concert miau- 
lant angekündigt. bn 


In 
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147. 


Merkwürdige Handlungen von Affen. 


Man findet auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
eine ſehr große Menge Affen, die von denen in den 
übrigen Gegenden von Afrika nicht ſehr verſchieden ſind. 
Da ihre Begierde zu den Früchten außerordentlich groß iſt, 
ſo ſprechen ſie oft auf den Meyerhöfen und Gärten ein, 
ſorgen aber dabei auf eine ganz bewundernswürdige Art 
für ihre Sicherheit. Indem eine Partey ihres Haufens 
einen Garten beſtielt, ſo ſtellen die übrigen ſich in eine 
Reihe bis in ihren Schlupfwinkel in den Gebirgen. So 
wie die erſten die Frucht abbrechen, bringen ſie ſolche dem 
der an der Spitze der Linie ſteht, von dieſem geht ſie zu 
dem folgenden über, dieſer reicht ſie den andern hin, bis 
ſie ſo von Hand zu Hand zu dem letzten kommt. Dies 
wird mit dem größten Stillſchweigen ausgeführt. Wenn 


diejenigen, welche Wache halten, einige Gefahr entdecken, 


fo fangen fie an zu ſchreien, und dieſes dient dem ganz 
zen Haufen zum Signal; darauf nehmen ſie eilfertig die 
Flucht. Die Jungen ſteigen den Alten auf die Achſeln, 
und ihr Rückzug iſt ein ſehr beluſtigendes Schauſpiel. 
Man glaubt, daß die Nachläßigkeit ihrer Schildwachen nicht 
unbeſtraͤft bleibe; denn wenn einer von ihnen gefangen 
oder getödtet iſt, ſo hört man, daß ſie auf ihrem Rückzuge 


viel Lärmen machen, und man findet zuweilen verſchiedene 
von ihnen auf dem Wege zerriſſen. Die Europäer auf 


dem Vorgebirge geben ſich zuweilen die Mühe, kleine 
Affen zahm zu machen; dieſe thun ihnen gute Dienſte, 


und wachen für das Intereſſe ihrer Herren, mit eben jo 


vieler Treue als unſte Hunde. 


148. 


Pater Labat erzählt in ſeinen Reiſen nach den 
amerikaniſchen Inſeln von einem Affen, den ein gewiſſer 


katholiſcher Prieſter mit Namen Kabaſſan auferzogen 


und ſich ſo an ſich gewöhnt habe, daß er ihn nirgends 
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verlaffen habe. Dieſer Mann fand fich in der Nothwen— 
digkeit, ſeinen Affen einzuſchließen, wenn er in die Kirche 
ging, denn er hatte keine Kette ihn anzubinden. Einſt 
aber entwiſchte der Affe, lief nach der Kirche und verſteckte 
ſich über der Kanzel, und zeigte ſich nicht eher, als bis 
ſein Herr zu predigen anfing. Er ſetzte ſich an den Rand 
der Kanzel nieder, beobachtete die Handlung des Prieſters, 
und machte fie auf der Stelle in den poßirlichſten Stel- 
ungen nach, ſo daß die ganze Gemeinde lachen mußte. 
Kabaſſan, der den Grund des Gelächters nicht wußte, 
verwieß dieſes Betragen ſeinen Zuhörern mit Glimpf. 
Als er aber ſahe, daß anſtatt ſich zu vermindern, daſſel— 
be noch ausgelaſſener wurde, ſo gerieth er in einen hei— 
ligen Eifer, und hub an, auf den Mangel der Ehr— 
furcht zu ſchmälen, welche ſie für Gottes Wort hätten. 
Dieſe ungewöhnlich heftigen Bewegungen des Prieſters 
zogen eine Verſtärkung der Geberden, und der Wendungen 
des Affen, ſo wie auch des Gelächters nach ſich. Am En— 
de winkte ihm jemand, über ſeinen Kopf zu blicken, und 
zu ſehen, was daſelbſt vorginge. Kaum hatte er die Ge— 
ſtalt ſeines Affen bemerkt, als er genöthigt wurde mit 
zu lachen, und da es nicht möglich war das Thier zu 
erhaſchen, ſo hielt er es für rathſam in der Mitte ſeiner 
Rede abzubrechen, indem er ſich ſo wenig im Stande 
befand, weiter fort zu fahren, als ſeine Gemeinde ihn 
anzuhören. 


149. 


Die Geyer in Afrika ſind ſo kühn, daß ſie durch 
die offene Fenſter in die Häufer fliegen, und ihre Beute 
holen: den Negern auf der Goldküſte reißen ſie am hellen 
Tage auf den Märkten, Fiſche und andere Nahrungsmit- 
tel aus den Händen. Einmal wurde zu Cairo ein Geyer 
durch ein Fenſter ein Stück Fleiſch gewahr, welches man 
in einen Topf geſteckt hatte, er gieng darauf los, und 
holte es weg. Es befand ſich in dem Zimmer ein Affe, 
der aber den Dieb nicht eher gewahr ward, als bis er 
mit feiner Beute davon flog. Die Furcht, der Gefräßig- 
keit beſchuldigt zu werden, gab ihm ein ſonderbares Mit⸗ 
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tel ein, ſich von dieſem Verdachte zu befreien. Da er nicht 
zweifelte, daß der Geyer bald wieder kommen H irde, 
kroch er in den Topf hinein, ſo daß der Hintere oben 
kam, und er ſich leicht umdrehen konnte, den Geyer an— 
zupacken, und ſein nacktes, und von Haaren entblößtes 
Gefäß unfehlbar für ein Stück Fleiſch anſehen würde. 
Es geſchah was der Affe vorausgeſehen hatte, der Geyer 
kam zum zweitenmale um zu rauben. Der Affe aber 
drehte ſich geſchwinde um, biß dem Geyer den Kopf ab, 
und ſteckte ihn in den Topf. Mittlerweile erſchien der 
285 des Hauſes, und wunderte ſich ſehr, daß er ſtatt 
eines Fleiſches einen Geyer im Topfe fand; er fing an 
dem Affen zu drohen, dieſer aber zog den Geyer aus dem 
Topfe kroch ſelbſt hinein, und zeigte ſeinem Herrn alles 
wie er es gemacht hatte. 


150. 
Liſt der Wölfe. 


Die Wölfe jagen mit vieler Geſchicklichkeit, und 
werden unter ſich über die zu gebrauchenden Maaßregeln 


4 einig. Es wurde jemand der über Feld ging, einen Wolf 


gewahr, der einer Heerde Schaafe aufzulauern ſchien. 


r gab dem Hirten Nachricht davon, und rieth ihm, ihn 
durch ſeine Hunde verfolgen zu laſſen. „Das werde ich 
wohl bleiben laſſen,“ antwortete ihm der Hirt, „der Wolf 
den Ihr ſehet, ſteht nur darum da, um meine Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich zu locken; es hat ſich auf jener Seite 


ein anderer Wolf verſteckt, der nur auf den Augenblick 


lauert, daß ich meine Hunde auf dieſen losgehen laſſe, 
um mir ein Schaaf wegzuholen. Der andere wollte gerne 


wiſſen, ob ſich die Sache wirklich ſo verhielt, und machte 
ſich anheiſchig, das Schaaf zu bezahlen. Es geſchah was 
der Schäfer voraus geſehen hatte. Eine ſowohl abgemeſ— 


ſene Liſt, leget ſie nicht ſichtbarlich zu Tage, daß die bey— 


den Wölfe einig darüber geworden waren, daß der eine 


ſich zeigen, der andere aber ſich verſtecken wolle? 


1r x 
151. 
Affenliſten. } 


Die Affen bedienen ſich geſchickter Mittel, die Auſter⸗ 
ſchaalen zu zerbrechen, und die Auſtern zu verzehren. 
Auf der Inſel Gorgania, neben der Küſte von Peru, 
ſagt Dampier, habe ich Affen geſehen, die Auſtern 
ſammelten, wenn das Waſſer niedrig war, die ſie auf 
folgende Art öffneten. Sie legten nehmlich eine auf einen 
Stein, und mit einem andern Stein ſchlugen fie. fo lan— 
ge darauf, bis die Schaale in Stücken brach, ſodann ver— 
ſchluckten ſie das Inwendige. Auch Buffon erzählt 
dieſes. — 


152. 


Das Gebirge von Siera-Leona in Afrika iſt voll 
von einer Art Affen, bei welchen Barbot einen bei 
Thieren ganz beſonderen Zug von Klugheit und Geſchick— 
lichkeit erzählt. Dieſe Affen, die man im Lande Borrys 
nennt, eſſen die Auſtern auſſerordendlich gern. Um ihre 
Begierde zu befriedigen, nähern fie ſich bei niedrigem 
Waſſer dem Geſtade zwiſchen den Klippen; wenn nun die 
Auſtern ſich von der Sonnenhitze aufthun, legen ſie einen 
kleinen Stein zwiſchen die Schaalen, daß ſie ſich nicht 
wieder ſchließen können, und verſchlucken fie auf ſolche 
Art ganz leicht. Es trifft ſich zuweilen, daß der Stein 
glitſcht, und die Auſter ſich wieder zuſchließt, allein das 
iſt ein ſeltener Fall, weil die Affen eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit darauf wenden, den Stein ſo zu legen, 
daß er nicht auf das erſte Beſtreben, womit dieſes Schaal— 
thier ſeines Feindes zu entgehen ſuchen könnte, heraus falle. 


153. 


Die Affen auf den philippiniſchen Inſeln fangen die 

Seekreoſe mit eben fo vieler Geſchicklichkeit, indem fie 
ihren Schwanz zwiſchen die Scheere legen, und ſie denn 
auf einmal, wenn die Krebſe kneipen, heraufziehen. 
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154. 
Bienen. 

In dem Jahr 1777 wurde aus Nantes gemeldet, 
daß ein vornehmes ſchon bejahrtes Frauenzimmer in der 
Nachbarſchaft dieſer Stadt ein Gut beſäße, wo ſie den 
Sommer zubrächte, und alsdenn ſich wieder nach der 
Stadt zurückbegäbe. Dieſe Dame liebte die Bienen aufs 
ſerordentlich, und hielt eine große Anzahl derſelben auf 
ihrem Landgute. Sie fand ein beſonderes Vergnügen in 
der Wartung dieſer kleinen Inſecten. In den letzten Ta— 
gen des Wonnemonats gedachten Jahres brachte man 
dieſe Dame krank nach Nantes, wo ſie einige Tage 
darauf ſtarb. Man bemerkte eine ungeheure Anzahl Bie— 
nen in dem Sterbehauſe, die ſich auf den Sarg nieder— 
ließen, und auf keine Weiſe wegzutreiben waren. Ein 
Freund der Verſtorbenen wollte ſich davon Überzeugen, ob 
dieſe Bienen die Lieblinge derſelben wären. Er begab fix) 
in aller Eile nach dem Landgute, und fand die Stöcke leer. 
155. 

Ratten. / 


Joſeph Purdew ein eben fo wahrheitsliebender, 
als genauer und ſcharfſinniger Beobachter erzählt in einem 
ſeiner Briefe ein Beiſpiel von einer ſonderbaren Zuneigung. 
Ich beſchäftigte mich, ſagte er, einsmalen in meinem Bette 
mit Leſen, und hörte auf einmal ein ſolches Geräuſch, 
dergleichen die Ratten zwiſchen einer Doppelwand, die 
ſie durchnagen wollten, zu machen pflegen. Das Geräuſch 
ließ einige Minuten nach, fieng aber darauf wieder an; 
ich befand mich nur zwei Fuß von dem hölzernen Ver— 
ſchlage, und gab genau Achtung; es währte nicht lange, 
ſo kam eine Ratte aus einem Loche hervor, und ſahe ſich 
in aller Stille herum. Sie verſchwand bald darauf wie— 
der, und brachte in kurzer Zeit eine größere, und älter 
ſcheinende Ratte, die ſie beim Ohr führte, heraus. Nach— 
dem ſie dieſelbe an dem Loche zurückgelaſſen hatte, ſo 
lief ſie mit einer andern noch jüngern Ratte, welche ſich 
zu ihr geſellt hatte, auf dem Fußboden umher, ſammelte 
die von der letzten Mahlzeit herabgefallenen Brocken 
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auf, und brachte fie dem an dem Loche zurückgebliebenen 

Thier. Ich beobachtete dieſen Auftritt, welcher mich in 
Erſtaunen ſetzte, immer aufmerkſamer, und wurde ge— 
wahr, daß die Ratte, welcher die andern beiden Speiſe 
zutrugen, blind war, und das ihr zugebrachte blos durchs 
Gefühl fand. Ich zweifelte nicht weiter, daß ſie die 
Mutter derſelben ſey, und bewunderte die Weisheit der 
Natur, welche auch in die Thiere eine beſondere danke 
bare Zärtlichkeit, und gleichſam eine ihren Kräften an— 
gemeſſene Tugend gelegt hat, und lernte von dieſen ver- 
abſcheueten Thieren, was ich ſelten von Menſchen gelernt 
babe. Es trat jemand ins Zimmer, die beiden jungen 
Ratten ſchrieen, um die ältere wegen der bevorſtehenden 
Gefahr zu warnen, und ungeachtet ihrer Angſt wollten 
ſie ſich doch nicht eher retten, bis die alte in Sicherheit 
wäre. Sie begleiteten die alte, und ſuchten ſie gleichſam 
zu decken. 


156. 
Der Wolf Melac. 


Auf dem Herz. Würtembergiſchen Schloß zu Ludwigs— 
burg befindet ſich unter andern Gemälden von ſchönen 
Pferden und Hunden, auch eines von einem ſchwarzen 
Wolfe, der der Aufmerkſamkeit der Naturforſcher werth 
iſt. Er hieß Melac, dieſer begleitete den Herzog über— 
all, und ſchlief vor ſeinem Bette. Er folgte ihm auch 
einmal in einer Campagne am Rhein, da aber der 
Feldzug zu lange in dem Herbſt dauerte, fand man den 
Wolf an einem ſchönen Tage vor der Stubenthür des 
Herzogs zu Ludwigsburg, ohne daß man ausfindig ma— 
chen konnte, wie er über den Rhein gekommen. Im 
Jahre 1711 folgte er ſeinem Herrn zur Kaiſer-Krönung 
nach Frankfurt, wo ihm aber das häufige Abfeuren der 
Artillerie nicht anſtand, er machte ſich alſo heimlich fort, 
und kam glücklich nach Ludwigsburg. Er blieb ſeinem 
Herrn getreu bis in den Tod. Andere Leute aber durften 
ihm nicht trauen, unter andern riß er einmal einem 
Officier, ehe ſich derſelbe deſſen verſah, und ohne daß 
dieſer ihm etwas gethan hatte, ein Stuck aus der Backe. 
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h Dieſes Einverſtändniß und die Beherzigung des ge— 
meinſchaftlichen Intereſſes zwiſchen den Wölfen wurde 
auch von alten Naturforſchern ſchon bemerkt. Wenn ein 
Ochſe, ſagt Aelian, das Unglück hat, in einen Moraſt 
zu fallen, ſo ſetzen die Wölfe ihn durch ihr Heulen und 
ihre ſchnelle Bewegungen in Schrecken, und machen ihn 
ſcheu, um ihn zu verhindern, nicht wieder ans Land zu 
kommen. Das Thier mag ſich nach einer Seite drehen, 
nach welcher es will, fo widerſetzen fie ſich feinem Durch 
kommen, und es muß endlich mitten im Waſſer umkom— 
men. Wie machen fie es aber nun, um ihn herauszu⸗ 
ziehen? Einer der Stärkſten von der Schaar wirft ſich 
ſchwimmend hinein, und greift den Ochſen mit den Zäh— 
nen beim Schwanze an. 


157. 
Der Rattenkönig. 


Auszug aus Dr. J. J. Bellermans Schrift. 
Berlin 1820. 


Im Jahr 1772 lebte ich in Erfurt, und war an 
einem Sontage, früh vor acht Uhr, auf dem Wege nach 
der Barfüßer⸗Kirche, als mir ein Freund begegnete und 
erzählte, es läge ein Klumpen zuſammengewachſener 
Ratten auf der Straße in der Schlöſſergaſſe, bei der 
Jeſuiten⸗, jetzt Lorenzkirche. Ich eilte ſogleich dahin, 

und fand in der Nähe der gedachten Kirche, zur Seite 
des dortigen Brunnens, einen Schutthaufen und auf 
demſelben ein Bündel zuſammenhängender todter Ratten. 
Ich war damals bald achtzehn Jahre alt, und bemerkte 
Folgendes: Es waren deren eilf, wie ich ſie einigemal 
zählte, von der gewöhnlichen Art der Hausratten, ſchwärz⸗ 
lich⸗aſchenfarbig, vollkommen ausgewachſen. Die Schwänze. 
waren in einander dicht verſchlungen, und zuſammenge— 
wachſen. Sie glichen einem Knauel von der Große 
einer ſtarken Mannsfauſt, einem Knauel von Stricken, 
von der Stärke thönerner Pfeifenröhrchen. Die Ber: 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 1. 8 
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ſchlingung der Schwänze fing etwa einen Zoll von den 
Leibern an. Der Schwanz = Wulft ragte etwas über die 
Ratten empor. Einige der Mitanweſenden legten den 
Tbierklumpen in Ordnung. Der Knauel war der Mittel⸗ 
punkt, und die eilf Ratten bildeten eben ſo viel Strah⸗ 
len oder Radſpeichen, an deren äußerſten Enden ſich die 
Köpfe befanden. Die ganze Kreisfläche hatte wohl an 
1½ Rheinl. Fuß im Durchmeſſer. Unter mehreren her⸗ 
beikommenden Zuſchauern ergriffen zwei junge Leute zwei 
entgegenliegende Ratten, und zogen mit Gewalt daran; 
die eine riß nahe am Leibe ab, und der Schwanz blieb 
im Knauel zurück. Bei dem Drehen und Wenden dieſer 
Rattenfamilie ſah ich deutlich, daß auf dem oberen 
Theile des Schwanzknauels die Schwänze wie verſchlun⸗ 
gene Stricke über und untereinander ſich durchzogen, auf 
dem untern aber mehr wie zu einem Kloß gebildet, und 
in einander verwachſen waren, an welchem ich deutlich 
nur Erhöhungen wie Näthe oder Leiſten gewahr wurde. 
Während mehrere Knaben, die ab- und zukamen, mit 
dieſer Ratten-Rotte ihren Scherz trieben, und das Un⸗ 
trennbare hin und herzerrten, ſahen es alle Vorüber— 
gehenden; einige nannten es ein Monſtrum. Wenn ich 
an jenen Auftritt denke, ſehe ich noch Alles im Geiſte, 
einen fo tiefen Eindruck hat ep hinterlaſſen. Nachdem 
ich eine Zeitlang dabei verweilet, und das Angeführte 
genau beobachtet, ging ich in die Barfüßer-Kirche, wo 
ich das Ereigniß einem Bekannten erzählte. Nach Be⸗ 
endigung der Kirche, nach zehn Uhr, eilte ich wieder mit 
demfelben dahin, um es ihm zu zeigen und nochmals zu 
beſehen. Allein es fand ſich nicht mehr daſelbſt, doch 
traf ich noch einige Perſonen bei dem Schutthaufen, 
welche erzählten, daß der Doktor Alix das Wunder: 
thier in ein Tuch gebunden und weggetragen habe. 


Nachher erfuhr ich, Doktor Alix habe den etwas 
zerriſſenen Thierklumpen in einem großen, breiten, irdenen 
Topfe im Ofen austrocknen wollen, welches aber verun⸗ 
glückt, und dadurch das Ganze zerſtört worden ſey. 


— 
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Die Geſchichte, wie dieſer Rattenkönig auf den 


Schutthaufen gekommen, iſt folgende: 


In der Schlöſſergaſſe, zur Seite des damaligen Je— 
ſuitenkloſters, gegenüber der Jeſuiten- oder Lorenzkirche, 
ſtand ein altes Haus, welches man als Getreideſpeicher 
gebrauchte. Das Gebäude war ſo baufällig geworden, 
daß es eingeriſſen und abgetragen werden mußte. Als 
nun die Zimmerleute die Bodenbretter aufheben, ſpringen 
viele Ratten hervor; die Arbeiter ſahen in dem einen 
leeren, etwas engen Zwiſchenraume der obern und untern 
Bretter, welche an die waſſerrecht liegenden Balkenſparren 
von beiden Seiten befeftigt waren, dieſe Rattengeſellſchaft 
lebendig. Da ſie, ihrer Natur nach, nicht wie die an— 
dern Ratten fortlaufen konnten, ſchlugen ſie ſie todt. 
2 er; nicht, was für eine Seltenheit fie ge— 
tödtet. 


(Durch eine Art Mißgeburt oder einer Krankheit 
dieſer Thiere möchten ſich dieſe Merkwürdigkeiten wohl 
am leichteſten erklären laſſen.) 


„Ich Endesgeſetzte atteſtire hiemit, daß ich von fol— 
„gendem Vorfall beſtimmt Nachricht geben kann. Im 
„Jahr 1772 wurde ein altes Gebäude in meiner Nach— 
„barſchaft abgeriſſen, welches, ſo viel ich mich er— 
„innere, zu dem aufgehobenen Jeſuiten- Collegium 
„gehörte. In dem Bauſchutt fanden die Arbeitsleute 
„eine große Anzahl Ratten, die dicht mit ihren Schwän— 
„zen unter einander verbunden und verflochten waren, 
„ſo daß ſie ſich nicht trennen ließen. Die Zahl der 
„Ratten fol eilf geweſen feyn, fo viel erinnere ich 
„mich gehört zu haben; denn obgleich ich dieſen Ratten— 
„könig ſelbſt geſehen habe, da er von dem Doktor 
„Markard und Doktor Alix in mein Haus gebracht 
„wurde, fo habe ich doch die Anzahl der Ratten nicht 
„gezählt. i 

Erfurt, den 1. Julius, 1818. 

(L. S.) f 


M. D. verwittwete Planer. 
8 * 
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„Auf erfuchen des Herrn Direktor Bellermann in 
„Berlin, kann ich wegen der Frage: ob es wirklich 
„jemals ſogenannte Rattenkönige gegeben habe, in 
„Wahrheit Folgendes hierüber ſagen, daß ich ſelbſt 
„einen ſolchen allbier, in der Schlöſſergaſſe auf dem 
„Schutthaufen bei dem Brunnen der Lorenzkirche todt 
„gefehen habe, welcher nach meiner Schätzung unge— 
„fähr aus ſteben bis acht mit den Schwänzen zuſam—⸗ 
„menhängenden Ratten beſtand, und von einer Mannss 
„perſon, ich glaube von dem damaligen Chirurgo 
„Doktor Alix, in das Schnupftuch zuſammengepackt, 
„und fortgetragen wurde. Was weiter daraus gewor- 
„den iſt, kann ich nicht jagen. Ich bezeuge nur das- 
„jenige, was ich geſehen habe ehemals, denn es iſt 
„ſchon lange her, und früher als 40 Jahre geſchehen. 

Erfurt, den 1. Julius 1818. 

3. Fr. Liebetrau, 
Rektor der Kaufmanns-Knabenſchule. 


Graußen, den 24. Fbr. 1819. 

„Sie haben Recht; es war 1772, als der ſogenannte 
„Rattenkönig in dem ſonſtigen Stotterheimer Gebäude 
„geſunden wurde. Da dieſes Gebäude der Trams— 
„dorf'ſchen Apotheke gegenüber lag, in welcher ich zu 
„der Zeit Fonditionirte, ſo erhielt ich durch den ent— 
„ſtandenen Lärm bald Nachricht davon. Ich gieng fo 
„gleich hinüber, um das Wunderthier zu ſehen, und 
„fand zwölf Stück ausgewachſene Ratten, mit den 
„Schwänzen, etwa einen halben Zoll von den Hinter- 
„theilen an, ganz verwickelt durchflochten. Ich hielt 
„dieß anfänglich für Betrug, und nahm die 12 Stück 
„todte Ratten in einem Eimer mit in die Trams⸗ 
„dorf'ſche Apotheke, wo ich, der ſel. Prof. Trams— 
„dorf und mehrere Andere uns bemüheten, die Schwän— 
„de zu entwickeln; allein alle Bemühungen und alle 
„Verſuche durch Hin- und Herlegen der Ratten waren 
„vergeblich. Ich ſuchte nun ſelbige mit Gewalt zu 
„trennen, indem ich eine Ratte feſt faßte und ſtark 
„zog. Da rieß ſie nahe am Hintertheile ab, und bei 
„der fortgeſetzten Unterſuchung zeigte es ſich deutlich, 
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„daß die Schwänze wirklich verwachſen waren. Gern, 
„ſehr gern hätte ich die ganze Geſellſchaft in Spiritus 
„aufbewahrt, allein die damalige außerordentliche Theu— 
„rung des Roggens machte auch den Spiritus zu theuer, 
„daß es meine damaligen Kräſte überſtieg. Nachdem 
„ich nun dieſe Wunderthiere mehrere Tage aufbewahrt, 
„und viele Menſchen ſie geſehen hatten, fiengen ſie an 
zu ſtinken, und ich warf fie daher auf den Schutt— 


„haufen, — wo ſie ſelbige geſehen — damit ſie mit 
„dem Schutt weggefahren würden. Das wäre das, 


„was ich mit Wahrheit Ihnen über die Geſchichte die— 
„ſes ſogenannten Rattenkönigs ſagen kann, und wün— 
„Ihe, daß dieſes zu Ihrem Vergnügen, und zur Bes 
„richtigung der Sache ſelbſt etwas beitragen mag.“ 


„Ein ähnliches Geſchöpf, wo aber nur neun Stück. 
„verwickelt ſind, iſt in Sonderhauſen in der fürſtlichen 
„Naturalien-Kammer bis jetzt in Spiritus aufbewahrt 
„zu ſehen.“ 
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Dieſer neueſte, ausſchließlich für den Gebrauch Rei⸗ 
ſender abgefaßte Wegweiſer erſchöpft bis auf die neueſte 
Zeit Alles, was in dieſen herrlichen Gegenden das In— 
tereſſe in Anſpruch nehmen kann. Bei jedem Ort iſt die 
vollſtändige Geſchichte vorausgeſchickt, ſodann folgt die 
Beſchreibung der Sehenswürdigkeiten, der Zuſtand des 
Handels und der Gewerbe, die Umgegend, die Gaſthöfe. 
die Reiſegelegenheiten u. |, w. — Vorzügliche Aufmerk- 
ſamkeit iſt den zahlreichen Burgruinen gewidmet, 
deren Geſchichten und Sagen den beſten hiſtoriſchen 
Quellen entnommen ſind. Dadurch gewährt die Lektüre 
des Buches eine anziehende Unterhaltung, ſo wie es über— 
haupt keineswegs eine bloße trockene Aufzählung von 
Gegenſtänden enthält, ſondern alle an den Faden einer 
Reiſebeſchreibung angereiht ſind. 

Ohne Anmaßung darf wohl verſichert werden, daß 
bisher den Reiſenden noch nie eine ſo vollſtändig und 
zweckmäßig eingerichtete Rheinreiſe für einen ſo billigen 
Preis geboten wurde. Bei Vergleichung mit ähnlichen 

Werken wird Jeder dieſem Wegweiſer den Vorzug geben. 
1 Durch die große Sorgfalt, die namentlich der Ge⸗ 
ſchichte und Beſchreibung von Mainz, Coblenz, Bonn, 
Köln, gewidmet wurde, wird dies Werk auch vielen 
Bewohnern genannter Städte, wie der Rheingegenden 
überhaupt, eine werthvolle Gabe ſeyn, ſo wie auch die 
beigefügten Tabellen: vollſtändige Reihenfolgen der Kur⸗ 
fürſten von Mainz, Trier und Cöln, eine ſchätzens⸗ 
werthe Zugabe ſind. 
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aber die Bibliothek des Frohſinns. 
Oer Plan dieſer Bibliothek iſt eine in beſtimmte Ru⸗ 


briken geordnete Sammlung humoriſtiſcher Stoffe aller 


Art zu liefern, die nach und nach das ganze Gebiet des 


Scherzes und Witzes umfaſſen fol. — Bisher find fols 

gende Abtheilungen daraus erſchienen: 

1. Anekdoten von Regenten, Staatsmännern, 
Feldherren und andern hiſtoriſchen Per⸗ 
fonen. 1s Bändchen. Enthaltend 52 Anekdoten 
von Napoleon. 45 von Friedrich II. 9 von Peter 


dem Großen. 27 von Suworoff. 16 von Joſeph II. 


und Pius VI. 21 vermiſchte hiſtoriſche. 

11. Anekdoten von Gelehrten und Curioſitä⸗ 
ten der Literatur. 18 Bändchen enthält 259 
Anekdoten, ſowie einen Auszug aus Flögel's Geſchichte 
der komiſchen Literatur. ; 


III. Anekdoten ſcherzhaften Inhaltes. 3 Bde. 


Enthaltend über 900 Nummern in beſter Auswahl, 
wie fie der Titel bezeichnet. — Dieſe Aotheilung 
bildet eine unerſchöpfliche Quelle der angenehmſten 
Unterhaltung, und eignet ſich beſonders zum Erzäh— 
len in fröhlichen Cirkeln. 

IV. Deutſches Volksthum im Mittelalter. 18° 
Bdochen. Enthält die hervorſtechendſten Sitten und 
Gebräuche dieſes Zeitraums. ; 


V. Epigramme und Satyren, Sinngedichte 


und poetiſche Scherze aller Art. Diele Samm⸗ 
lung enthält 465 der witzigſten Epigramme unſerer 
heſten Dichter. 
VI. A. Komiſche Briefe und Zeitungsanzeigen. 
ir. Band. 8 
VI. B. Humoriſtiſche Perlenſchnur. Ehreſtomathie 
der gelungenſten Stellen, aus den beſten humoriſtiſchen 
Schriften. 1s Bändchen mit einem Titelkupfer. 
VII. Curioſitäten. 18 Bändchen; merkmürdige Menſchen. 
Jedes Bändchen iſt einzein für den Subſeriptions⸗ 
Preis von 24 kr. rh. oder 6 gr. ſächſ. in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben. Monallich erſcheint ein neues 
Bändchen. 
Stuttgart, im Oktober 1836. 
F. H. Köhler. 
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